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1. KAPITEL

    Ganz Harrogate war von erwartungsvoller Aufregung erfüllt, denn es hatte sich herumgesprochen, dass am Abend ein höchst illustrer Gast den Ball im „Granby“ mit seiner Anwesenheit beehren würde. Es gab zwar noch keine offizielle Bestätigung der Gerüchte, doch der Besucher, dessen Ankunft man entgegenfieberte, war ein guter Freund von einem Bewohner der kleinen Ortschaft, sodass die allgemeinen Hoffnungen auf den Wahrheitsgehalt dieser Nachricht durchaus berechtigt waren. Die ohnehin schon freudige Stimmung im Ort wurde durch die Rückkehr der „goldenen Witwe“ aus London noch weiter angefacht. Viele fragten sich, warum eine so attraktive, junge Witwe wie Mrs. Ellen Furnell sich nicht ganz in der Hauptstadt niederließ, wo sie ohne Zweifel in kürzester Zeit zu einer der gefragtesten Gastgeberinnen der guten Gesellschaft aufsteigen würde. Ihre zahlreichen Verehrer, darunter auch der alte General Dingwell, waren jedoch nur allzu erfreut darüber, dass sie den kleinen Flecken offenbar bevorzugte, und wurden nicht müde zu beteuern, dass dieser Umstand zwar ein schmerzlicher Verlust für London, für High Harrogate jedoch ein großer Gewinn war.

    Eben jene Dame saß gerade an ihrem Schreibtisch in ihrem Haus in der Paradise Row und sah die Briefstapel durch, die sich während ihrer Abwesenheit angehäuft hatten. Ellen war erst am Tag zuvor von ihrem jährlichen Aufenthalt in der Hauptstadt zurückgekehrt. Genau genommen hatte sie ein Haus in Kensington im Umland von London angemietet, wo sie mit Besuchern nicht zu rechnen hatte und selbst auch keine Einladungen erhielt, sodass sie die Wochen äußerst ruhig und beschaulich verlebt hatte. Trotzdem hatte sie, wenn ihr danach zumute gewesen war, von dort aus problemlos in die Stadt fahren können, um ein Museum zu besichtigen oder ein Theaterstück anzusehen. Auch ein Abstecher zu einem ihrer liebsten Modehäuser, in denen sie schon seit Jahren eine gern gesehene Kundin war, war von dort aus ein Leichtes gewesen.

    Sie schob die Rechnungen und die Briefe von ihrer Bank zur Seite– sie würde sie am nächsten Tag durchsehen– und legte nach kurzem Zögern den Brief von Lady Phyllida Arrandale auf denselben Stapel. Sie war ihrer Stiefmutter zwar aufrichtig ergeben, doch die Schilderungen in ihren Briefen verströmten für gewöhnlich eine Atmosphäre von heimeliger Zufriedenheit, und Ellen verspürte an diesem Morgen wenig Lust, derartige Dinge zu lesen, da sie ihr nur zu sehr ihre eigene innere Unzufriedenheit vor Augen halten würden, die in den letzten Monaten sogar noch stärker geworden war. Schnell verdrängte Ellen diese Gedanken, für Selbstmitleid gab es keinen Platz in ihrem Leben. Sie hatte es sich so ausgesucht und ihre Entscheidung nicht eine Sekunde lang bereut, seit sie damals vor vier Jahren in Portsmouth von Bord gegangen war. Sie war sehr glücklich hier in Harrogate. Ja, das war sie wirklich.

    Ellen begann, die verbleibenden Papiere und Visitenkarten durchzusehen. Darunter war eine Einladung zu einem Sommerfest bei Bekannten in Leicestershire, ein Brief von Reverend Robert Mitton, der sich höflich erkundigte, ob sie dem bald anstehenden Konzert beiwohnen würde– was ihrerseits natürlich eine großzügige Spende für die Reparatur des Kirchendachs beinhalten würde– sowie zahlreiche Einladungen zum Tee, zum Frühstück und zu verschiedenen Bällen und Soirees. Ellen beschloss, nicht zu dem Sommerfest nach Leicestershire zu fahren, doch an den restlichen Veranstaltungen würde sie mit Freude teilnehmen, genau wie an dem Ball im „Granby“ heute Abend. Schließlich war das ihr Hauptzeitvertreib hier in Harrogate: Vorträgen und Debatten beiwohnen, sich für wohltätige Zwecke engagieren und zu Abendveranstaltungen zu gehen. Als vermögende, eigenständige Frau war sie überall willkommen und ihre zahlreichen Bewunderer waren sich darüber einig, dass sie ein echtes Juwel war, der hellste Stern am Himmel der guten Gesellschaft von Harrogate. Ellen entlockte es meist bloß ein abwehrendes Lachen, wenn sie wieder einmal wegen ihres blitzschnellen Verstands, ihrer goldglänzenden Lockenpracht oder ihrer leuchtend blauen Augen mit Komplimenten überhäuft wurde, doch es wäre falsche Bescheidenheit gewesen, ihre Schönheit abzustreiten. Sie musste nur in den Spiegel blicken, um zu wissen, dass ihre Verehrer die Wahrheit sagten.

    „Und dafür solltest du dankbar sein“, murmelte sie leise vor sich hin, während sie die Einladungskarten ordentlich übereinanderstapelte. „Dein hübsches Gesicht hat dir schon oft im Leben geholfen.“

    Bis auf das eine Mal.

    Ihr Herz krampfte sich wie aus dem Nichts schmerzvoll zusammen, und sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie dachte darüber nach, ob es vielleicht besser wäre, heute Abend zu Hause zu bleiben und sich damit zu entschuldigen, dass sie zu erschöpft von der Reise war.

    Doch wer würde mir glauben? Seit sie vor vier Jahren nach Harrogate gekommen war, hatte sie hart für ihr hohes Ansehen im Ort gearbeitet. Sie war zu einem wichtigen Teil der Gesellschaft geworden und hatte sich gleichzeitig einen tadellosen Ruf bewahrt.

    Jeder hier weiß, dass Mrs. Ellen Furnell unermüdlich ist, dachte sie. Weil du Angst hast, auch nur einen Moment innezuhalten, damit dich die Vergangenheit nicht einholt.

    Schnell stand Ellen auf und ging nach oben zum Kinderzimmer. Das war der Ort, an dem ihr ganzes Herz hing, und nicht an irgendeiner fernen, schemenhaften Erinnerung. Mit vorsichtigen Schritten trat sie ein. Eine weißhaarige Frau und ein kleiner Junge saßen auf dem Boden und bauten zusammen einen Turm aus Holzklötzen. Als der Junge freudig aufsprang und voller Begeisterung auf Ellen zulief, fiel die ganze Konstruktion krachend in sich zusammen.

    „Mama!“

    „Jamie!“ Ellen ging in die Hocke und streckte die Arme aus.

    Mit einem Freudenschrei warf der Junge sich ihr entgegen und ließ sich von ihr umarmen. Das Kindermädchen stand kopfschüttelnd auf.

    „Sie sollten ihn nicht noch dazu ermutigen, so überschwänglich zu sein, Madam. Er ist auch so schon ein Wildfang.“

    Ellen hob den Jungen hoch und ging mit ihm durchs Zimmer. „Unsinn, Matty, er ist doch erst drei, noch fast ein Baby, stimmt’s, mein Liebling?“

    „Ja, und wenn es nach mir ginge, dann hätte er auch noch keine Kniehosen an.“

    „Und Sie hätten ihm wahrscheinlich auch die Haare noch länger wachsen lassen“, erwiderte Ellen lachend und strich dem Jungen über die kurzen, blonden Locken, die sogar noch heller leuchteten als ihre eigenen. „Nun, was habt Ihr hier gemacht, Jamie? Habt Ihr ein Haus gebaut? Darf Mama euch dabei helfen?“

    Beim Spielen mit ihrem Sohn wurde Ellens Stimmung schlagartig wieder besser, und sie blieb so lange im Kinderzimmer, bis es Zeit war, sich für den Ball umzukleiden. Sie hatte keinerlei Bedenken, Jamie allein zu lassen. Matlock war einst ihr eigenes Kindermädchen und später ihre Zofe gewesen, und die ältere Frau liebte den Jungen fast genau so sehr wie sie selbst.

    Nachdem sie allein zu Abend gegessen hatte, ging Ellen noch einmal nach oben ins Kinderzimmer. Der kleine James lag bereits warm zugedeckt in seinem Bett und schlief tief und fest. Ellen beugte sich zu ihm hinab und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die goldenen Locken.

    „Er sieht wie ein Engel aus“, flüsterte sie und blickte ihren Sohn voller Liebe an. „Ich könnte ewig hier stehen bleiben und ihn ansehen.“

    „Davon hätten weder Sie noch er etwas, Madam“, sagte Matlock, während sie einige Spielzeuge vom Boden zurück ins Regal räumte. „Gehen Sie und amüsieren Sie sich, Madam. Master James ist bei Hannah und mir bestens aufgehoben.“

    Ellen seufzte. „Ach, Matty, glauben Sie wirklich, dass mir diese Partys Spaß machen?“

    „Nun ja, Madam, auch wenn Sie es abstreiten, aber Sie wissen selbst, wie wichtig es für Sie ist, unter Menschen zu gehen und vernünftige Gespräche zu führen. Das können Sie von einem Dreijährigen nicht bekommen.“

    Ellen lachte. „Vernünftige Gespräche? Glauben Sie mir, Matty, das ist leider eher die Ausnahme. Doch Sie haben recht, es bringt niemandem etwas, wenn ich zum Einsiedler werde.“

    Lächelnd winkte sie dem alten Kindermädchen zum Abschied zu und ging schließlich die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus, wo ihre Kutsche schon bereitstand.

    „Euer Gnaden? Duke?“

    Max zuckte erschrocken zusammen und wandte sich sogleich der Gastgeberin zu, um sie um Verzeihung zu bitten. Er war jetzt seit über einem Jahr der Duke of Rossenhall, doch er hatte sich noch immer nicht an den Titel gewöhnt. Die Gastgeberin wollte seine Entschuldigung gar nicht hören und beteuerte, seine Unaufmerksamkeit habe sie nicht im Geringsten beleidigt. Wieder einmal hatte er das Gefühl, dass von einem Duke nicht erwartet wurde, höflich zu sein.

    „Ich sagte lediglich, dass wir bald aufbrechen und zum Granby fahren müssen, Euer Gnaden.“

    „Müssen wir das wirklich, Georgiana?“ Max verzog das Gesicht, zwang sich jedoch sofort zu einem freundlichen Lächeln. „Ich hätte nichts dagegen, mit Ihnen und Fred einen ruhigen Abend zu verbringen.“

    „Das ist ganz unmöglich“, entgegnete Fred Arncliffe unverblümt. „Georgie hat versprochen, dass wir dich mitnehmen.“

    Max warf ihm einen schmerzverzerrten Blick zu. „Und ich dachte, du wärst mein Freund. So langsam bereue ich meine Entscheidung, dich besucht zu haben.“

    „Du weißt, dass Georgie und ich alles für dich tun würden, alter Freund, aber es ist schon lange kein Geheimnis mehr, dass du hier bist. Verdammt, Max, du wohnst sogar im Granby!“

    „Die Zeit war so knapp, ich hatte keine andere Wahl“, gab Max zurück. „Wenn meine Geschäfte in Yorck nicht so überraschend schnell abgeschlossen gewesen wären, dann wäre ich überhaupt nicht gekommen.“ Sie alle wussten, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Georgiana hatte ihm geschrieben und ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass Freds Gesundheitszustand sich in äußerst besorgniserregendem Maße verschlechtert hatte, und Max hatte ohnehin vorgehabt, seinen Besuch in Yorck abzukürzen, damit er seinen alten Freund besuchen konnte. „Ich wäre nicht einmal in die Nähe von Harrogate gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass ihr mich auf derart absurde Weise vorführen wollt.“

    Fred lächelte belustigt. „Was hat man denn davon, mit einem Duke befreundet zu sein, wenn man nicht wenigstens ein wenig damit angeben kann?“

    „Jeder im Ort weiß inzwischen, dass Sie hier sind, um Frederick zu besuchen. Sie erwarten daher, dass Sie mit uns zum Ball gehen“, fügte Georgie hinzu. „Denken Sie daran, welche Ehre Sie dem Hotel damit erweisen.“

    „Ja, ich denke an nichts anderes“, brummte Max missmutig.

    Frederick lachte laut auf. „Ich weiß, dass du wenig für Tanz und Vergnügen übrighast, mein Freund, aber es würde äußerst merkwürdig aussehen, wenn du dich oben in deiner Suite einschließt, während Georgie und ich im gleichen Gebäude auf einem Ball sind.“ Als er den Ausdruck auf Max Gesicht sah, wurde er plötzlich ernst. „Findest du wirklich, dass ich meine letzten Monate damit verbringen sollte, mich vor der Welt zu verstecken, bloß weil ich bald sterbe?“

    „Nein, natürlich nicht“, erwiderte Max, ohne zu zögern. „Entschuldige bitte, Fred. Ich bin schrecklich selbstsüchtig. Aber als ich Georgies Brief las, dachte ich allerdings, dass du bereits mit einem Fuß im Grab stehst.“

    „Und das ist auch der Fall“, gab sein Freund mit brutaler Ehrlichkeit zurück. „Ich kann mich zwar nicht mehr selbst auf der Tanzfläche austoben, aber mir macht es Freude, dazusitzen und den anderen zuzuschauen … und zu sehen, wie Georgie sich amüsiert.“

    Max blickte seinen Freund schweigend an. Frederick Arncliffe war nur noch ein Schatten des kräftigen, unerschrockenen Soldaten, der er einmal gewesen war. Doch, obwohl ihm die Ärzte nur noch wenige Monate zu leben gegeben hatten, waren seine Lebenslust und seine Heiterkeit noch genauso stark wie immer, und Max wusste, dass es seinen Freund rasend machen würde, wenn er ihn bemitleidete.

    „Ihr wollt mich also von Raum zu Raum führen“, sagte er, als sie nach draußen zur Kutsche gingen. „Wie irgendeine wundersame Kreatur auf dem Jahrmarkt.“

    „Ganz genau so.“ Fred lachte vergnügt und nahm seinen Arm. „Alle werden sich überschwänglich vor dir verbeugen und dich mit Komplimenten überhäufen, als ob du der Prinz höchstpersönlich wärst.“

    Max sah ihn verdrossen an. „Daran habe ich mich inzwischen gewöhnt.“

    Hatte er das wirklich? Als der Zweitgeborene hatte er nicht damit gerechnet, dass er eines Tages den Titel erben würde. Sein Vater hatte ihm ein Offizierspatent gekauft und Max deutlich zu verstehen gegeben, dass seine Anwesenheit in Rossenhall überflüssig war. Selbst als der alte Duke tot war, ließ sein Bruder ihn wissen, dass er zu Hause nicht gebraucht wurde. Das hatte ihn zwar getroffen, doch Hugo hatte erst kurz zuvor geheiratet, und Max konnte sich vorstellen, dass er und seine Gattin ihre Zweisamkeit ungestört genießen wollten. Alle hatten fest damit gerechnet, dass es schon bald nach der Hochzeit einen Erben geben würde, doch auch nach fünf Jahren hatte es noch immer keine Kinder in dem großen Haus gegeben. Hugos plötzlicher Tod vor einem Jahr war ein entsetzlicher Schreck für alle gewesen. Sechs Monate lang hatte Max sich geweigert zu akzeptieren, dass nun er selbst der Duke of Rossenhall war, und war weiter seiner militärischen Routine gefolgt. Er war überzeugt davon, dass die Geschäfte, die das Anwesen und die zugehörigen Ländereien betrafen, auch sehr gut ohne ihn weiterlaufen würden. Atherwell, der Verwalter, hatte ihn in seinem Entschluss bestärkt, sodass er ihn und seine Schwägerin, die Witwe seines Bruders, mit der Führung von Rossenhall betraut hatte. Der neue Duke of Rossenhall hegte keinen anderen Wunsch, als sich vor der restlichen Welt zu verbergen.

    Doch, zu Max großem Missfallen, hatte die restliche Welt andere Pläne. Er hatte gedacht, sich vor den zahllosen überambitionierten Eltern, die ihm bei jeder Gelegenheit ihre heiratsfähigen Töchter anpriesen, verstecken zu können, indem er in der Armee blieb, doch er hatte schnell erkannt, dass dies ein Irrtum gewesen war. Wo auch immer er hinging, drängte man sich ihm auf, denn er galt als Englands begehrtester Junggeselle. Sogar sein bester Freund hatte keine Skrupel, ihn verkuppeln zu wollen. Fred hatte Max eines Tages geschrieben und zwischen den Zeilen angedeutet, dass seine jüngere Schwester eine exzellente Duchess abgeben würde. Clare Arncliffe war jedoch erst sechzehn Jahre alt und damit mehr als zehn Jahre jünger als Max, daher hatte Max die Briefe seines Freundes einfach ignoriert. Die Antwortschreiben seines Freundes zeigten zu Max Bestürzung jedoch allzu deutlich, dass Fred sein Schweigen offenbar als Zustimmung gedeutet hatte.

    Max hatte fest vor, seinem Freund irgendwann zu erklären, dass diese Verbindung für ihn vollkommen außer Frage stand. Er hatte es jedoch nie übers Herz gebracht, es ihm auf schriftlichem Wege mitzuteilen. Eine derartige Angelegenheit erforderte ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht. Und jetzt, da er durch Georgies Brief davon erfahren hatte, dass seinem Freund nur noch wenige Monate zu leben blieben, hatte er sich noch weniger dazu bewegen können, das Missverständnis endlich aufzuklären. Er war nach High Harrogate gekommen, um die letzte Zeit mit seinem Freund zu genießen. Und wenn dies beinhaltete, ihn zu diesem unsinnigen Ball heute Abend zu begleiten, dann war es eben so.

    Nachdem Max das Unvermeidliche akzeptiert hatte, stieg er mit seinen Freunden in die Kutsche, die sie zum Granby bringen würde. Die Auffahrt zum Hotel war bereits voller Pferdegespanne, als sie dort eintrafen, und Fred brummte leise: „Also wirklich, Georgie, du musst Gott und der Welt davon erzählt haben, dass der Duke of Rossenhall heute Abend hier ist.“

    „Unsinn“, gab sie fröhlich zurück. „Ich habe lediglich Lady Bilbrough davon erzählt.“

    „Das bedeutet, dass ganz Harrogate innerhalb einer Stunde Bescheid wusste“, erwiderte ihr Gatte grinsend. „Nun gut, gehen wir hinein. Keine Sorge, Max, du kannst sagen, dass du heute nicht vorhast zu tanzen, und neben mir sitzen bleiben.“

    „Nein, dass kann er nicht“, sagte Georgie, bevor sie aus der Kutsche kletterte. „Max ist der beste Tänzer, den ich kenne, und ich habe ihn schon fest eingeplant als meinen Partner, zumindest für den ersten Tanz.“

    Obwohl sich das Granby mehr als zweihundert Meilen von London entfernt befand, hatte Max das Gefühl, dass sich dieser Ball nicht im Geringsten von den Bällen in der Stadt unterschied: viel zu viele Menschen, die sich in einen viel zu heißen Saal drängten und viel zu laut redeten. Da er nicht gerne unhöflich war, lächelte er jeden einzelnen der Gäste, die ihm vorgestellt wurden, freundlich an, dann wechselte er ein paar Worte mit einigen redseligen älteren Damen, hielt sich die schmierigen Schmeichler weitestgehend vom Leibe und tanzte mit einer Reihe von verlegen kichernden Debütantinnen. Natürlich hatte er bei den ersten beiden Tänzen Georgie den Vorzug gegeben. Er hatte schon unzählige Abende wie den heutigen verlebt, und als die Musik für einen Moment verstummte, damit die Tänzer ein wenig verschnaufen konnten, machte er sich auf die Suche nach Georgie und Fred. Dabei fragte er sich ungeduldig, wann sie wohl endlich von hier verschwinden könnten, ohne dass es allzu unhöflich wirkte.

    Doch in dem Moment hörte er es, von der anderen Seite des Saals. Ein heiteres, vergnügtes Lachen, so hell wie eine Glocke. Er kannte diesen Klang nur allzu gut, und er blieb erschrocken stehen, da ihm plötzlich ein eiskaltes Messer durchs Herz fuhr.

    Als Ellen im Granby eintraf, war sie überrascht über die vielen Kutschen, die in der Einfahrt standen, und sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass so viele Menschen in den Ballsaal strömen würden. Lady Bilbrough kam auch sogleich zu ihr gelaufen, um sie zu begrüßen, als ihr Name am Eingang ausgerufen wurde.

    „Meine liebe Mrs. Furnell, ich bin ja so erfreut, dass Sie heute Abend kommen konnten. Und Sie haben sogar ein neues Kleid! Lassen Sie es mich bewundern … ach, herrlich, diese rote Seide. Und dieses weiße Unterkleid aus Satin, ganz reizend. Es steht Ihnen außerordentlich gut, wenn ich das sagen darf. Wahrscheinlich wieder eine der neuesten Kreationen aus London, richtig? Wie ist es Ihnen denn dort ergangen? Ich hoffe, dass Sie sich gut amüsiert haben.“

    „Es war sehr heiß in der Stadt, Madam. Ich bin froh, dass ich zurück bin“, antwortete Ellen und gab die Tür frei, da hinter ihr noch mehr Gäste darauf warteten, den Saal zu betreten. Sie sah sich um. „Harrogate ist heute Abend recht zahlreich vertreten.“

    „In der Tat“, stimmte die ältere Dame zu, blickte dabei aber ununterbrochen suchend umher, als wartete sie auf jemand bestimmten. „Die Wirte des ‚Crown and Dragon‘ sind wahrscheinlich ganz grün vor Neid, dass ihrem Ball nicht die gleiche Ehre zuteil wurde.“

    „Ehre? Was meinen Sie, Madam?“ Ellen lachte verwundert auf. Die Dame meinte sicherlich nicht ihre Rückkehr aus London.

    Lady Bilbrough legte ihr verschwörerisch eine Hand auf den Arm und sagte mit vor Aufregung zitternder Stimme: „Oh, Mrs. Furnell, Sie haben die Neuigkeit also noch nicht gehört.“

    In dem Moment kam General Dingwell auf die beiden Damen zu, sodass sie unterbrochen wurden.

    „Meine liebe Mrs. Furnell, ich bin hocherfreut, dass Sie wieder hier sind. Ich habe bereits nach Ihnen gesucht, denn Sie haben mir beim letzten Mal versprochen, den ersten Tanz für mich zu reservieren. Die Musiker stehen schon wieder bereit, Madam, also sollten wir schnell auf die Tanzfläche gehen. Sie wissen, wie ungern ich mit anderen Damen tanze, Madam, denn keine ist so leichtfüßig wie Sie.“

    Ellen schenkte Lady Bilbrough noch schnell ein entschuldigendes Lächeln, da sie sogleich von dem ältlichen Kavalier in die Menge gezogen wurde. Es war immer das Gleiche: Wann immer sie auf einem Ball war, standen die Herren Schlange, um mit ihr zu tanzen, und heute waren es mehr denn je. Sobald ein Tanz vorbei war, ergriff schon der nächste ihre Hand. Obwohl es ihr durchaus Vergnügen bereitete, war sie froh, als die Musiker für einen Moment pausierten. Endlich konnte sie wieder zu Atem kommen und nach ihren Freunden Ausschau halten. Doch sogleich wurde sie von einer ausgelassen plaudernden Gruppe in Beschlag genommen, die sie überschwänglich über ihren Aufenthalt in der Hauptstadt ausfragte. Sie gab bereitwillig Antwort, bemerkte jedoch schnell, dass sie ihr gar nicht richtig zuhörten. Die Männer zupften unwohl an ihren Halsbinden und reckten sich interessiert, während die Damen mit einem Mal vor Aufregung erröteten. Ihr Interesse galt offensichtlich jemandem, der sich hinter ihnen befand.

    Als Ellen sich ebenfalls umwandte, um zu sehen, wem diese übertriebene Aufmerksamkeit galt, blickte sie direkt in die Augen des Mannes, den sie so verzweifelt versucht hatte zu vergessen.

    Der ganze Saal begann, sich um sie herum zu drehen. Wie aus großer Entfernung drang die Stimme von Lady Bilbrough zu ihr vor, die sie einander vorstellte. Er war nun tatsächlich der Duke of Rossenhall. Es war also nicht alles eine Lüge gewesen, was er ihr erzählt hatte. Nur ihre Heirat. Nur, dass er sie geliebt hatte. Aber warum war er hier? War er gekommen, um sie zu suchen? Man machte sie miteinander bekannt, als wären sie zwei Fremde. Doch natürlich ging hier jeder davon aus, das war ihr selbst in ihrer Verwirrung klar.

    Ellen sank in einen tiefen Knicks, wie es das Protokoll erforderte, und sie fragte sich, ob sie genug Kraft hatte, um auch wieder aufzustehen, denn ihre Knie fühlten sich plötzlich weich wie Butter an.

    „Euer Gnaden.“

    Nur mit viel Willenskraft schaffte sie es zu sprechen, ohne dass ihre Stimme zitterte, und sie erhob sich, anmutig wie immer, aus ihrer Verbeugung. Als sie schließlich ihren Blick dem Duke zuwandte, war sie einen Moment lang wie geblendet, denn das Kerzenlicht brach sich auf seinem hell leuchtenden Haar, sodass es wie flüssiges Gold aussah … beinahe wie ein Heiligenschein. Dabei hatte sie selbst auf schmerzliche Weise erfahren, dass er alles andere als ein Heiliger war. Schnell zwang sie sich dazu zu lächeln. Seine Augen leuchteten wie die einer Raubkatze, doch sie waren eiskalt und bohrten sich tief in sie hinein, bis auf den Grund ihrer Seele. Schmerzhaft wurde sie sich bewusst, dass ihr noch immer jeder Zug seines schönen Gesichts vertraut war, das nun vollkommen gefühllos, wie versteinert war, ganz anders als früher. Sein Blick verriet ihr, dass ihm dieses Zusammentreffen genauso unangenehm war wie ihr, und sie wusste, dass es ihn ebenso unvorbereitet getroffen hatte wie sie. Also war er nicht ihretwegen hier. Ellens Hände krampften sich um ihren Fächer, und sie fühlte, dass einer der dünnen Holzstäbe unter ihrem Griff zerbrach.

    „Mrs. Furnell.“ Niemandem außer ihr fiel auf, dass seine Stimme eiskalt und bedrohlich klang. Doch niemand hier kannte den Duke so gut wie sie. „Wenn Sie gerade keine andere Verpflichtung haben, wären Sie vielleicht so freundlich, mir beim nächsten Tanz die Ehre zu erweisen, Madam?“

    Nein, das würde sie nicht aushalten. Mit gespieltem Bedauern antwortete sie daher: „Leider habe ich den nächsten Tanz schon für Mr. Leeming reserviert, Euer Gnaden.“

    Ellen wandte sich lächelnd zu dem angesprochenen Herrn um, doch der räusperte sich verlegen, machte augenblicklich eine Verbeugung und beteuerte, dass er mit Freuden auf das Vergnügen verzichte, mit Mrs. Furnell zu tanzen. Dann stammelte er noch verzweifelt eine Entschuldigung, die an Ellen gerichtet waren, bis der Duke sich schließlich dankend in seine Richtung verneigte.

    „Normalerweise würde ich nie einem anderen Mann die Partnerin abspenstig machen“, sagte der Duke höflich lächelnd. „Doch in diesem Fall war die Versuchung einfach zu groß, um ihr zu widerstehen. Das verstehen Sie doch, oder, Mr. Leeming? Ich stehe in Ihrer Schuld.“ Als hätten sie ein Stichwort erhalten, begannen die Musiker, die ersten Takte eines heiteren Volkstanzes zu spielen, und der Duke hielt Ellen einen Arm hin. „Madam?“

    Die Zeit schien stillzustehen. Ellen hatte das Gefühl, sich nicht von der Stelle bewegen zu können. Sie war sich der neugierigen Blicke in ihre Richtung nur allzu bewusst. Lady Bilbrough nickte ihr ermutigend zu, doch sie achtete kaum darauf. Alles, was sie wahrnahm, war der breitschultrige, hochgewachsene Mann mit den strahlend blonden Haaren, der stolz aufgerichtet vor ihr stand, stark wie ein Fels … und gefährlich wie der Teufel.

    Ellen senkte den Blick und betrachtete den dunklen Ärmel seines Jacketts. Lieber hätte sie ihre Hand in das Maul eines Krokodils gesteckt, doch sie saß in der Falle. Wenn sie ihn zurückwies, würde es Gerede und jede Menge wilder Vermutungen geben, das konnte sie sich nicht erlauben. Ganz langsam und mit äußerster Vorsicht legte sie ihre Hand auf seinen ausgestreckten Arm. Unter dem feinen Stoff konnte sie fühlen, dass er ebenfalls angespannt war, seine Muskeln waren hart wie Eisen. Während sie auf die Tanzfläche schritten, konnte sie nur allzu deutlich spüren, wie der Zorn in ihm brodelte. Wie eine wütende Welle, die sie zu Boden reißen wollte. Doch sie hob stolz das Kinn. Es gab für sie keinen Grund, sich schuldig zu fühlen, schließlich war sie diejenige, die betrogen worden war. Sie stellten sich gegenüber voneinander auf und blickten sich in die Augen, jedoch wie zwei Kämpfende und nicht zwei Tanzpartner.

    „Es ist lange her“, sagte er schließlich. „Vier Jahre.“

    Sie lächelte ihn reserviert an. In den letzten Jahren hatte sie viel Übung darin bekommen, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Das kam ihr jetzt zugute.

    „Wirklich? Ist es schon so lange her? Ich hatte es bereits vergessen.“

    Das war eine schamlose Lüge. Sie hatte jeden einzelnen Tag, der seit ihrer Trennung verstrichen war, gezählt. Doch sie ließ sich nicht dazu herab, der Vergangenheit hinterherzuweinen, außer nachts in ihren Träumen. Doch das stand außerhalb ihrer Macht. Langsam wiegten sie sich vor und zurück, drehten sich umeinander, wechselten die Partner und kamen schließlich wieder aufeinander zu. Wütend zischte er ihr etwas zu, sodass sie für einen Moment aus dem Takt geriet.

    „Ich dachte, Sie wären in Frankreich.“

    Nur einen Augenblick später fing sie sich wieder und zischte bei der nächsten Drehung zurück: „Das hatte ich auch vor.“

    „Aber stattdessen sind Sie hierhergekommen.“

    „An irgendeinem Ort muss ich schließlich leben.“

    „Aber ohne mich.“

    Sie lächelte unaufhörlich weiter, obwohl sie das Gefühl hatte, als würde sich ihr eine scharfe Klinge durchs Herz bohren. „Ja, ohne Sie.“

    Dann trennten sie sich wieder. Ellen beherrschte den Tanz so gut, dass ihre Füße die Schritte wie von selbst ausführten. Nur ihrem Stolz und ihr Willenskraft war es zu verdanken, dass sie ihr strahlendes Lächeln beibehielt. In Gedanken war sie jedoch in der Wüste von Ägypten und dachte an die glühend heißen Tage, die sie dort verlebt hatte und die wie im Rausch vergangen waren. Sie nahm die stickige Luft des Ballsaals nun nicht mehr wahr, sondern gab sich ganz der Erinnerung an die trockene Hitze und an den sandigen Saharawind hin, der so plötzlich, ohne jede Vorwarnung, lospeitschen konnte. Die Gespräche der Ballgäste wurden in ihrer Vorstellung zu den wilden Rufen der Mamluken, die auf ihren Pferden herangeprescht gekommen waren, um ihren Kamelzug zu umkreisen, und dabei angriffslustig ihre Säbel durch die Luft geschwenkt hatten.

    Ellen meinte hören zu können, wie Mrs. Ackroyd empört geschnauft hatte. Die kleine Engländerin war einst ihre Lehrerin gewesen, inzwischen war sie zu einer engen Freundin und einer Art Mentorin für sie geworden. Sie hatte einen unbezwingbaren Geist, der sich selbst von einem kriegerischen Wüstenstamm nicht einschüchtern ließ. Vielleicht lag es auch daran, dass sie hoch oben auf dem Rücken eines Kamels thronte und ihr das riesige Tier ein Gefühl von Überlegenheit verlieh.

    „Um Himmels willen, sagen Sie ihnen, dass ich eine gute Freundin von Bernardino Drovetti, dem französischen Generalkonsul, bin“, rief Mrs. Ackroyd ihrem vor Angst schlotternden Reiseführer zu. „Sagen Sie ihnen, dass er und der ägyptische Gouverneur uns Sicherheit gewährleistet haben.“ Sie zog ein Schriftstück hervor und wedelte es in Richtung der Reiter in der Luft. „Sehen Sie, wir haben die Erlaubnis, die antiken Stätten von Gizeh zu besuchen. Unterzeichnet von Muhammad Ali höchstpersönlich!“

    Als die Reiter den Namen des aktuellen ägyptischen Herrschers hörten, stießen sie einige unverständliche Worte aus, knurrten aufgebracht los und sahen sie mit noch bedrohlicheren Blicken an als zuvor. Einer der Reiter, er war größer und breiter gebaut als die anderen, kam auf sie zugeritten und brachte sein Pferd direkt vor ihnen zum Halten. Er war genauso gekleidet wie die anderen: weiße, flatternde Hosen, ein weites, weißes Hemd, darüber eine blaue Weste und auf dem Kopf einen Turban mit einem Stück Stoff, das sein Gesicht vom Sand und vom Wind schützte. Doch Ellen sah sogleich, dass seine Haut viel heller war als die seiner Begleiter, und seine smaragdgrünen Augen übten einen unerklärlichen Sog auf sie aus.

    „Wenn Sie erlauben, vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein?“ Seine Stimme war tief und seine Ausdrucksweise entsprach der eines gebildeten Aristokraten. Sie erinnerte sich daran, dass sie damals nicht im Geringsten überrascht war. „Zweifellos haben Sie viel Geld für diesen Passierschein bezahlt, doch ich fürchte, Ihr Vertrauen in den Schutz des Paschas hat hier wenig Bedeutung. Außerhalb Kairos hat er nämlich nur wenig Einfluss.“ Er hatte die leuchtend grünen Augen zusammengekniffen, so als würde er sie anlächeln. „Lassen Sie mich sehen, ob ich etwas für Sie tun kann.“

    Die Erinnerung an das belustigte Funkeln in seinen Augen hatte Ellen von da an bis in ihre Träumen verfolgt. Doch nun, als sie sich bei der nächsten Drehung wieder gegenüberstanden, konnte sie kein Lachen in seinen Augen entdecken. Sie sah darin nichts als eiskalte Wut, sodass ihr das Blut in den Adern gefror. Wenn sie doch nur vorher gewusst hätte, dass er hier sein würde. Warum hatte sie sich nicht erkundigt, wer heute Abend alles kommen würde. Sie war allerdings davon ausgegangen, dass sie hier in Harrogate sicher vor ihm war, denn der Duke hatte weder Besitz noch Familie hier oben im Norden. Normalerweise konnte sie sich auf ihren scharfen Verstand verlassen, doch jetzt war sie so durcheinander, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Lächelnd tanzte sie weiter und versuchte, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen.

    Endlich verstummte die Musik. Sie ignorierte geflissentlich den ausgestreckten Arm des Dukes und ging erhobenen Hauptes von der Tanzfläche.

    Mit kühler Stimme sagte sie: „Fühlen Sie sich bitte nicht verpflichtet, mich zu begleiten, Euer Gnaden. Wenn Sie glauben, dass ich mich durch Ihre Aufmerksamkeit geschmeichelt fühle, dann liegen Sie falsch.“

    „Ich möchte mit Ihnen sprechen.“

    „Wir haben uns nichts zu sagen.“

    Er legte ihr eine Hand auf den Arm, sodass sie gezwungen war, innezuhalten und ihn anzusehen. In seinem Gesicht stand deutlich geschrieben, wie zornig er war, doch ehe er etwas sagen konnte, schaltete sich General Dingwell ein.

    „Nun, Euer Gnaden, jetzt hatten Sie Ihren Tanz und müssen Ihre schöne Partnerin leider gehen lassen.“ Der alte Soldat lachte herzhaft. „Oh ja, Sie mögen mir noch so viele wütende Blicke zuwerfen, junger Mann, aber auch Sie werden eines Tages feststellen, dass man sich in meinem Altern nicht mehr so leicht von Rang und Titel einschüchtern lässt. Außerdem weiß ich, dass Sie ebenfalls der Armee angehören und dass Sie ein Major sind. Also bin ich Ihnen übergeordnet.“

    Einen Moment lang befürchtete Ellen, dass der Duke General Dingwell eiskalt ignorieren und sie mit sich ziehen würde. Doch schließlich lockerte er den eisernen Griff um ihren Arm und ließ sie los. Er sah sie einen Moment lang schweigend an, und sie konnte die lodernde Wut in seinen Augen deutlich erkennen, doch seine Stimme klang höflich und gefasst, als er schließlich das Wort ergriff.

    „Ihrer Strategie habe ich nichts entgegenzusetzen, General“, gab er zurück. „Ich überlasse Ihnen meinen Gewinn. Jedenfalls für den Moment.“

    Dann verbeugte er sich und ging davon, doch der Blick, mit dem er sie dabei bedachte, ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr bloß eine Gnadenfrist eingeräumt hatte, ehe er erneut zuschlug.

    Ellens betagter Verehrer führte sie am Arm auf die Tanzfläche zurück. Während der fröhlichen Gavotte kamen mehrere Herren auf sie zu und baten sie um den nächsten Tanz, doch sie antwortete allen, dass sie sich den restlichen Abend über hinsetzen wolle. Obwohl sie Max nicht sehen konnte, wusste sie, dass er irgendwo dort im Gedränge war und sie beobachtete. Sie konnte seine Anwesenheit im Saal förmlich spüren, so als lauerte eine Gefahr. Sie spielte mit dem Gedanken zu gehen, doch sie befürchtete, dass er ihr bis nach Hause folgen würde. Und das war das Letzte, was sie wollte.

    In dem Moment wurde verkündet, dass im Speisesaal ein Imbiss für die Gäste bereitstand, und Ellen mischte sich unter die Gäste, die nun in das angrenzende Zimmer strömten. Dort fühlte sie sich sicher. Zu ihrer großen Erleichterung sah sie, dass neben Georgie Arncliffe ein Platz frei war, und steuerte zielgerichtet darauf zu.

    Die Arncliffes waren vor zwei Jahren nach Harrogate gezogen, da Fredericks Arzt ihm zu einem regelmäßigen Besuch der hiesigen Heilquellen geraten hatte, und Ellen und Georgie hatten schnell Freundschaft geschlossen, da sie beide Kinder im gleichen Alter hatten. Sie hatten beide ein lebendiges, offenes Wesen, und so waren sie über die Zeit zu engen Vertrauten geworden. Das freundliche Lächeln, das Georgie ihr nun schenkte, war wie Balsam für Ellens aufgewühlte Seele.

    „Ich wusste nicht, dass du schon wieder hier bist, Ellen. Willkommen zurück, meine Liebe.“

    „Vielen Dank.“ Ellen drückte die Hand ihrer Freundin dankbar und sank neben ihr auf den Stuhl. „Ich bin so froh, dich und Frederick heute Abend hier zu sehen.“

    „Als ob du hier niemanden kennen würdest“, erwiderte Georgie lachend. „Und ich hatte gehofft, dass ich dich beeindrucken kann, indem ich dir Fredericks Freund vorstelle, doch leider hat mir Lady Bilbrough einen Strich durch die Rechnung gemacht.“

    Georgie drehte sich um und lächelte dem Herrn zu, der gerade auf dem unbesetzten Stuhl gegenüber von ihr Platz nahm. Ihr Schreck hätte nicht größer sein können, denn es handelte es sich um den Duke of Rossenhall. Er funkelte sie über den Tisch hinweg wütend an. Sein Blick erinnerte sie an ein wildes Tier.

    „Hier treffen wir uns also wieder, Mrs. Furnell“, sagte er

    Frederick Arncliffe sah interessiert auf. „Ihr beide kennt euch?“

    Ellen hielt den Blick unverwandt auf Max gerichtet und fragte sich, ob er ihnen wohl die wahre Geschichte erzählt hatte. Dass sie sich vor vier Jahren in Ägypten kennengelernt hatten, als er und seine Männer, eine wilde Truppe aus englischen Deserteuren und Mamluken-Kriegern, mitten in der Wüste auf zwei Engländerinnen und ihre heillos überforderte Begleitung getroffen waren, und ihnen ihren Schutz angeboten hatten. Doch es war Georgie, die nun lachend das Wort ergriff.

    „Natürlich, mein Liebster“, sagte sie. „Seine Gnaden hat Lady Bilbrough darum gebeten, Ellen vorgestellt zu werden.“

    „Welcher Mann würde sich das nicht wünschen?“, murmelte Max und lächelte, doch er starrte Ellen weiterhin eiskalt an.

    „Mrs. Furnell ist ein echtes Juwel, ein Diamant, im Kreise unserer Gesellschaft“, warf Mr. Rudby ein, der neben ihren saß.

    „Das hat man mir bereits erzählt“, erwiderte Max. „Die goldene Witwe.“

    Sofort schoss Ellen die Röte in die Wangen. Er hatte es gesagt, als wäre es eine Beleidigung, doch niemand außer ihr schien das so wahrzunehmen. Georgie stieß zwar missbilligend die Luft aus, doch Frederick lachte belustigt auf und schüttelte den Kopf.

    „Zum Glück ist die liebe Mrs. Furnell deswegen nicht verärgert, mein Freund. Sie weiß nämlich, dass es als Kompliment für ihre strahlende Schönheit gemeint ist.“

    „Ja. Ich habe den ganzen Abend nur an Sie denken können“, stimmte der Duke mit ruhiger Stimme zu.

    „Tatsächlich?“ Ellen zog erstaunt die Augenbrauen hoch und drehte sich zu Fred um. „Ich fürchte, Ihr Freund ist ein wahrer Herzensbrecher, Mr. Arncliffe.“

    Jetzt mischte General Dingwell sich ins Gespräch ein. „Natürlich ist er das! So ein gut aussehender, junger Kerl, noch dazu mit einem stattlichen Vermögen und einem Adelstitel. Kein Wunder, dass ihm die Damenwelt zu Füßen liegt.“

    „Aber es gab Zeiten, da hatte ich noch keinen Titel und kein Vermögen. Vor ein paar Jahren war ich schlicht und einfach Major Colnebrooke und habe eine Infanterieeinheit kommandiert.“ Max lehnte sich zurück und seine langen, schlanken Finger umspielten sein Weinglas. „Damals sind die Frauen eher vor mir weggelaufen.“

    Sofort erhob sich lautes Stimmengewirr, die Männer lachten ungläubig auf, während die Damen kokette Bemerkungen über die Sprunghaftigkeit ihrer Geschlechtsgenossinnen machten. Einzig der Duke und Ellen verzogen keine Miene. Während sie versuchte, sich auf ihr Essen zu konzentrieren, konnte sie spüren, wie sein durchdringender Blick auf ihr ruhte. Jeder Bissen, den sie nahm, schmeckte wie kalte Asche, doch ihr Stolz zwang sie dazu, so zu tun, als ob nichts wäre. Wie konnte er es wagen, ihr derartige Vorwürfe zu machen? Hatte er tatsächlich erwartet, dass sie sich anders verhalten würde, nachdem seine Lügen aufgeflogen waren?

    Und deine eigene Lüge?

    Doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie hatte bloß getan, was nötig gewesen war, um weiterzuleben.

    Das Geräusch der Instrumente, die für den nächsten Auftritt gestimmt wurden, wehte zu ihnen herüber, was bedeutete, dass gleich wieder getanzt würde, und augenblicklich begann sich die Gruppe im Speisesaal aufzulösen. Auch der Duke schob energisch seinen Stuhl zurück.

    „Darf ich Sie zurück in den Ballsaal geleiten, Mrs. Furnell?“

    „Haben Sie vielen Dank, Euer Gnaden, aber das ist nicht nötig.“

    „Warum, Madam? Haben Sie etwa Angst vor mir?“

    Langsam und würdevoll stand sie auf und entgegnete lachend: „Natürlich nicht, Euer Gnaden.“

    Als sie ihm jedoch in die Augen blickte, wusste sie, dass sie allen Grund dazu hatte.

2. KAPITEL

    Ellen stand auf und wartete, bis der Duke um den Tisch herumgegangen und schließlich an ihrem Platz angekommen war. Sein Schritt war anmutig und erhaben, er bewegte sich so geschmeidig wie eine Raubkatze. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr wegen seiner wilden, blonden Mähne das Bild eines Löwen in den Sinn gekommen. Nun trug er das Haar viel kürzer, es sah auch etwas dunkler aus als vor vier Jahren. Doch das lag wohl daran, dass es damals von der ägyptischen Sonne ausgebleicht gewesen war. Ein paar weißblonde Strähnen, die nun im Kerzenschein aufleuchteten, waren jedoch geblieben.

    Wie sie strahlten …

    Mrs. Ackroyd hatte sie spaßhaft das „goldene Liebespaar“ genannt, doch leider hatte Ellen nur zu schnell feststellen müssen, dass sie mit Max keinen kostbaren Goldschatz gefunden hatte, sondern lediglich einen Haufen Blech. Sie war ihrer Leichtgläubigkeit zum Opfer gefallen und seinem Charme widerstandslos erlegen. Vor lauter Liebe war sie vollkommen blind gewesen, sodass sie den Rat ihrer Freundin, mit der Hochzeit zu warten, in den Wind geschlagen hatte. Vollkommen überstürzt hatten sie noch vor Ort geheiratet und bereits wenige Wochen darauf hatte sich alles als ein schreckliches Lügengespinst entpuppt.

    Und nun stand genau der Mann vor ihr, der ihr damals auf so schmerzvolle Weise das Herz gebrochen und ihr ganzes Leben zerstört hatte, und sah sie herausfordernd an.

    „Nun, Madam, wollen wir?“

    Lächelnd ergriff sie seinen Arm. Sie hatte sich geschworen, dass niemals jemand etwas davon erfahren durfte, wie naiv sie gewesen war und wie sehr sie darunter gelitten hatte, allen voran Max Colnebrooke.

    Max begleitete Ellen mit langsamen, bedachten Schritten zurück in den Ballsaal. Der Schreck, der ihn durchfahren hatte, als er sie nach all den Jahren so plötzlich wiedergesehen hatte, ließ langsam ein wenig nach. Als er vor vier Jahren nach England zurückgekommen war, hatte er überall nach ihr gesucht, denn er hatte insgeheim noch immer die Hoffnung gehegt, dass sie wieder zu ihm zurückkehren würde, obwohl alles dafür gesprochen hatte, dass sie ihn für den französischen Konsul verlassen hatte. Seine Suche war jedoch erfolglos geblieben. Sie war unter dem Schutz ihres neuen Liebhabers aus Ägypten ausgereist ohne ein Wort der Erklärung, ohne Abschied.

    Inzwischen hatte er sich wieder gefangen und seine anfängliche Wut unter Kontrolle gebracht, und so musste es auch bleiben. Er wollte ihr auf keinen Fall die Genugtuung geben und sie wissen lassen, dass er an ihrem Verrat beinahe zu Grunde gegangen war. Doch er hatte noch ein paar Fragen an sie, auf die er Antworten brauchte.

    „Wir müssen reden“, sagte er.

    „Nein, wir müssen tanzen“, gab sie zurück, setzte ein strahlendes Lächeln auf, das allerdings nicht ihm, sondern den anderen Tänzern galt, und hob eine Hand, um einige Bekannte auf der Tanzfläche zu grüßen.

    Er hätte sie einfach packen und in eine Ecke ziehen können, in der sie ungestört gewesen wären. Aber wie hätte das ausgesehen? Die Leute würden sagen, dass er der „goldenen Witwe“ verfallen war, und er hatte wenig Lust, zu ihrem Ruf, dass sie allen Männern den Kopf verdrehte, beizutragen. Max brachte sich in Position für den Tanz. Es war eine fröhliche „Anglaise“, die sicher eine Weile dauern würde, und er biss ärgerlich die Zähne zusammen, da ihm nichts übrig blieb, als mitzumachen und sich nichts anmerken zu lassen. Er würde noch warten müssen, ehe er mit ihr sprechen konnte.

    Der Mann neben ihm, ein gewisser Mr. Rudby, wie Max sich zu erinnern glaubte, schaute überrascht zu Ellen herüber.

    „Also wirklich! Ich dachte, Sie würden heute nicht mehr tanzen, Madam.“ Er grinste Max verschwörerisch zu. „Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sie doch noch überzeugen konnten, Euer Gnaden, denn dann kann ich mich für den nächsten Tanz anmelden. Und dieses Mal dulde ich keine Ausflüchte, Madam!“

    Max sah, dass Ellen das forsche Vorgehen des Herrn missfiel. Sie konnte ihn jedoch nicht abweisen, ohne unhöflich zu sein, und Max konnte sie nun nicht erneut auffordern. In Gedanken verfluchte er das strenge Protokoll, das auf solchen Veranstaltungen herrschte, denn nun war er gezwungen, auch andere Damen zum Tanz zu bitten, wenn er wilde Spekulationen vermeiden wollte. Dabei gab es nur eine einzige Frau im ganzen Saal, mit der er tanzen wollte.

    Es hatte immer nur eine Frau für ihn gegeben, und das ärgerte ihn mehr als alles andere.

    Ungewollt stieg die Erinnerung in ihm auf, wie er Ellen in der Wüste getroffen hatte. Damals hatte sie sich nicht von irgendwelchen Konventionen vorschreiben lassen, was sie tat. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie wie ein Mann gekleidet gewesen, mit einem Seidenhemd, darüber eine purpurrote Weste und lange, weite Hosen, die sie in ihre Reitstiefel gesteckt hatte. Eine sehr praktische Ausrüstung, um auf einem Kamel zu reiten, hatte er damals gedacht. Ihre goldene Lockenpracht war von der dunkelroten „Kufiya“ verdeckt worden, der typischen Kopfbedeckung der Männer in der Region, sodass sie problemlos als Mann hätte durchgehen können. Doch Max hatte keine Sekunde an ihrem Geschlecht gezweifelt, auch wenn er zunächst nichts weiter von ihr hatte sehen können als ihre lachenden Augen, die so blau leuchteten wie zwei Saphire.

    Sie war auf dem Weg nach Gizeh gewesen, und er hatte sie dorthin begleitet, obwohl es riskant gewesen war, da er in der Nähe von Kairo Gefahr lief, von den Soldaten, die Gouverneur Muhammed Ali die Treue geschworen hatten, entdeckt zu werden. Als sie die Pyramiden erreichten, war es schon mitten in der Nacht, doch da es eine Vollmondnacht war, gab es genügend Licht. Die Nachtluft war angenehm warm und eine sanfte Brise wehte über sie hinweg, eine willkommene Abwechslung zur glühenden Hitze des Tages. Ellen lachte und wunderte sich darüber, wie zerfallen die Pyramiden aussahen, wenn man so dicht vor ihnen stand, und Max fragte sie, ob sie mit ihm hinaufklettern wolle. Sie zögerte keine Sekunde. Er erinnerte sich noch dunkel daran, wie sie die großen Steinblöcke erklommen hatte und wie sie schweigend auf der Spitze gesessen und um Atem gerungen hatten. Dann hatten sie sich geküsst.

    Ellen lächelte unaufhörlich und tanzte immer weiter. Als die Musik aufhörte, ergriff sie Mr. Rudbys Hand, um auch an der nächsten Formation teilzunehmen. Nie war ihr weniger nach tanzen zumute gewesen als in diesem Moment, doch das Protokoll zwang sie dazu weiterzumachen. Außerdem war die einzige Alternative ein Gespräch unter vier Augen mit Max, und das wollte sie unter allen Umständen vermeiden. Mit gemischten Gefühlen beobachtete sie, wie der Duke nun der vorherigen Partnerin von Mrs. Rudby das Geleit gab, und sie war gegen ihren Willen erleichtert, dass er Mitleid mit der armen Miss Glossop hatte und sie nicht allein stehen ließ. Durch die Aufmerksamkeit des Dukes wurde Mr. Rudbys unhöfliches Verhalten, Miss Glossop so schnell gegen die goldene Witwe ausgetauscht zu haben, zumindest ein wenig abgemildert.

    Ellen war erschöpft. Ihr ganzes Gesicht schmerzte von der Anstrengung, ihr Lächeln aufrechtzuerhalten, und sie war überzeugt, dass ihre Tanzschuhe inzwischen Löcher hatten. Seit dem Dinner hatte sie keinen einzigen Tanz ausgelassen, um den Moment, da sie allein auf Max treffen würde, hinauszuzögern. Irgendwann würde es jedoch so weit sein, das wusste sie, und zwar noch heute Abend. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Noch während sie sich lachend drehte und im Takt wiegte, überlegte sie bereits, wie lange es wohl dauern würde, mit ihrem gesamtem Haushalt von Harrogate wegzuziehen.

    Als das letzte Lied des Abends endete, sah Ellen sich suchend um und richtete sich stolz auf, um sich auf die bevorstehende Konfrontation vorzubereiten. Zu ihrer Überraschung konnte sie den Duke jedoch nirgends finden. Sie hatte damit gerechnet, dass er am Rand stehen und sie nicht aus den Augen lassen würde, um sofort zuzuschlagen, sobald sie frei war. Als Lady Bilbrough ihr schließlich erzählte, dass der Duke bereits gegangen war, verstand sie die Welt nicht mehr.

    „Er hat im Gegensatz zu uns den Vorteil, dass er hier im Granby wohnt und nicht erst auf seine Kutsche warten muss“, sagte die Dame und lächelte vergnügt.

    Im ersten Moment war Ellen erleichtert, doch dann wurde sie wütend. Er hatte ihr den Abend ruiniert, und nun konnte sie ihrer Wut nicht einmal Luft machen und ihm gehörig die Meinung sagen, so wie er es verdient hatte. Nun gut, dachte sie, als sie losging, um ihren Mantel zu holen. Umso besser, wenn er das Interesse an ihr verloren hatte. Sie hatte wenig Lust, all die schmerzhaften Erinnerungen noch einmal zu durchleben.

    Doch es war zu spät. Als sie sich hinsetzte, um ihre zerschundenen Schuhe gegen ein frisches Paar auszutauschen, stürmten die Bilder ihrer letzten gemeinsamen Nacht bereits auf sie ein. Sie war wieder in der prachtvoll bemalten Kabine ihrer „Dahabieh“, eines der typischen Boote, wie sie auf dem Nil verwendet wurden. Es schaukelte leise vor sich hin, während sie vor Anker lagen. Die leichte Baumwolldecke kühlte ihre nackte Haut, und sie genoss es, erschöpft von ihrem ausgiebigen Liebesspiel, sich in Max’ Arme zu schmiegen.

    „Es kommt Ärger auf uns zu, mein Liebling“, erklärte er ihr zwischen ein paar zärtlichen Küssen. „Ich kann dir nichts weiter darüber sagen, aber du musst mir glauben. Es ist zu gefährlich für dich, noch länger in Ägypten zu bleiben. Du musst das Land so schnell wie möglich verlassen. Ich würde dich selbst nach Alexandria bringen, wenn ich könnte, doch das geht leider nicht. Ich werde morgen jemanden finden, der dich begleitet. Ihr müsst zum Britischen Residenten, Major Missett. Er wird die Überfahrt nach England für euch organisieren. Bleib anschließend in Portsmouth und warte dort auf mich.“ Er strich ihr sanft mit den Lippen über den Hals, dann erklang sein samtiges Flüstern ganz dicht an ihrem Ohr. „Vergib mir, mein Schatz, aber es ist sicherer, wenn du unter dem Namen Miss Tatham reist. Wenn die feindlichen Soldaten herausfinden, dass du meine Frau bist, schwebst du in großer Gefahr.“

    Eine Träne fiel auf Ellens Schuhspitze und sie blinzelte schnell die restlichen Tränen weg. All diese liebevollen, süßlichen Worte! Nichts als Lügen! Dennoch war ihr damals alles vollkommen plausibel erschienen. Danach hatte er sie erneut so leidenschaftlich geliebt, dass sie an gar nichts mehr gedacht hatte.

    Sie war eine verliebte dumme Gans gewesen! Wütend warf sie sich den Umhang um die Schultern und begab sich nach unten. In der Eingangshalle traf sie auf die Arncliffes und ging zu ihnen, um sich zu verabschieden. Dabei fiel ihr auf, dass Frederick dunkle Ringe unter den Augen hatte.

    „Sie sind sicher sehr müde, Mr. Arncliffe“, sagte sie sogleich und ihre eigenen Sorgen waren vergessen. „Meine Kutsche steht vor der Tür, ich kann Sie mitnehmen, wenn Sie möchten.“

    Doch Mr. Arncliffe hob abwehrend die Hand.

    „Das ist sehr freundlich von Ihnen, meine Liebe, doch der Duke hat uns sein Gespann zur Verfügung gestellt. Es ist gleich hier. Wir werden sofort nach Ihnen aufbrechen, denke ich.“

    Er verstummte und wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt, woraufhin Georgie ihn ängstlich drängte, sich hinzusetzen. Als er widersprechen wollte, nahm Ellen seinen Arm und drückte ihn sanft nach unten auf die Sitzbank.

    „Ruhen Sie sich aus, Sir“, sagte sie. „Sie brauchen auch nicht zu befürchten, dass Sie mich damit verärgern. Im Gegenteil. Wir sind schon so lange befreundet, dass ich eher beleidigt wäre, wenn Sie sich nicht hinsetzen würden. Es war ein langer Abend.“

    „Unsinn. Ich hätte ihn um nichts in der Welt verpassen wollen. Es macht mir Freude zuzuschauen, wie alle sich amüsieren. Und wie Sie mit meinem alten Freund Rossenhall getanzt haben, das war der Höhepunkt des Abends für mich, Madam. Sie haben sehr gut zusammen ausgesehen. Doch ich warne Sie: Verlieren Sie besser nicht Ihr Herz an den Duke, denn er und meine Schwester sind so gut wie verlobt, nicht wahr, Georgie?“

    Ellen fasste sich an die Kehle. Verlobt? War Max etwa in eine andere Frau verliebt?

    „Das hättest du jedenfalls gern, mein Liebster.“ Georgiana verdrehte lachend die Augen.

    Ellen versuchte zu lächeln und fragte sich, wie viel mehr sie heute Abend noch ertragen konnte. Dann schloss Georgie sie zum Abschied in die Arme, und sie wurde von ihrem zarten Parfüm eingehüllt. Ellen versprach, die beiden bald zu besuchen, und trat nach draußen. Der Portier des Hotels sprang sofort auf und geleitete sie zu ihrer Kutsche, und als das Gefährt sich schließlich in Bewegung setzte, sank sie mit einem erschöpften Seufzer in das Sitzpolster.

    „Endlich sind wir allein, Mrs. Furnell.“

    Ellen fuhr erschrocken zusammen und versuchte, in der tiefen Dunkelheit der Kusche etwas zu erkennen. Doch es bestand kein Zweifel daran, zu wem die tiefe Stimme gehörte. Als ihre Augen sich schließlich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, wie er in einen dunklen Umhang gehüllt dasaß. Nicht mehr als ein schwarzer Schatten.

    „Wie sind Sie hier hereingekommen?“, rief sie wütend.

    „Es war ganz einfach, nachdem ich herausgefunden hatte, welche Kutsche Ihnen gehört.“

    Max setzte sich auf und streifte den Umhang ab.

    „Haben Sie etwa erwartet, dass ich Ihnen um den Hals fallen würde?“, fragte Ellen in scharfem Ton. „Ich bin überrascht, dass Sie es überhaupt wagen, in meine Nähe zu kommen.“

    „Ich habe kein Problem damit, Madam.“

    „Dann sind Sie einfach nur schamlos.“

    „Hah! Dass ausgerechnet Sie das sagen ist einfach lächerlich! Schließlich waren Sie es, die den Schutz des französischen Konsuls gesucht hat. Offensichtlich entsprach er mehr Ihrem Geschmack als ein armer Major.“

    „Was erlauben Sie sich? Monsieur Drovetti hat lediglich dafür gesorgt, dass wir sicher aus Ägypten ausreisen konnten, mehr nicht.“

    „Und warum sollte er das tun, wenn er nicht Ihr Liebhaber war?“

    „Ich habe Ihnen bereits damals erzählt, dass er und Mrs. Ackroyd Briefkontakt hatten, lange bevor wir nach Ägypten gereist waren. Sie haben beide großes Interesse an antiken Stätten.“

    Er verzog spöttisch den Mund. „Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen das glaube?“ Voller Wut sah er sie an. „Als ich in Alexandria eintraf, hörte ich, dass Drovetti Ihnen eine Überfahrt nach Frankreich organisiert hat. Ich habe mich immer gefragt, warum Sie nicht zu ihm zurückgegangen sind, nachdem sich die Situation wieder beruhigt hatte. Oder haben Sie auch mit ihm ein falsches Spiel getrieben?“

    Vor Wut glühten ihre Wangen, doch sie ging nicht auf seine Provokation ein.

    „Wir sind nie nach Frankreich gefahren. Es war bloß … einfacher für uns, alle in dem Glauben zu lassen. Ich wollte mir ein neues Leben aufbauen.“ Ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen, zitterten heftig. „In dem ganzen Tumult, der durch den Einmarsch der Briten in Alexandria entstanden war, ist es nicht sehr schwer gewesen. Monsieur Drovetti besorgte uns einen Platz auf einem Schiff, das uns nach Frankreich brachte, und von da fuhren wir zurück nach England.“

    „Wo Sie dann untertauchten. Ich nehme an, dass Sie befürchteten, dass ich Ihnen nachkommen würde.“

    „Warum hätten Sie das tun sollen?“, entgegnete sie mit bitterer Stimme. „Sie hatten Ihr Vergnügen ja bereits gehabt.“

    „Mein Vergnügen? Verdammt! Was soll das? Ich habe Sie geheiratet!“

    „Das war doch nur ein Trick! Sie haben Ihren Freund dazu überredet, sich als Pfarrer auszugeben, und zu meiner Schande bin ich darauf hereingefallen.“

    „Wie bitte? Warum hätte ich so etwas tun sollen?“

    „Um mich ins Bett zu kriegen.“

    Er stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Das war vollkommen unnötig. Sie wären auch ohne mich zu heiraten bereitwillig in mein Bett gekommen. Geben Sie es zu.“

    Ellen hätte es niemals zugegeben, doch es entsprach der Wahrheit. Sie war so verliebt gewesen, sie wäre sogar für ihn gestorben. Doch das gehörte endgültig der Vergangenheit an. Die Kutsche blieb stehen, und sie sah aus dem Fenster. In kühlem Ton sagte sie: „Ich bin zu Hause. Mein Kutscher wird Sie zurück zum Granby fahren.“

    „Oh nein“, sagte er und stieg hinter ihr aus der Kabine. „Wir sind noch nicht fertig.“

    Sie schnaubte vor Wut, als er dem Kutscher ein Zeichen gab, dass er wegfahren sollte.

    „Was erlauben Sie sich? Ich möchte nicht, dass Sie mein Haus betreten.“

    „Ich fürchte, Madam, dass es sich hierbei um mein Haus handelt. Denn als meine Ehefrau gehört ihr ganzer Besitz rechtmäßig mir.“

    „Aber wir waren nie verheiratet!“

    „Oh doch, das waren wir“, meinte er mit düsterer Miene. „Ich kann es anhand der entsprechenden Papiere beweisen.“ Er nahm Ellen am Arm und stieg mit ihr die Stufen zum Eingang hinauf. Der Butler, der ihnen die Tür geöffnet hatte, starrte sie verblüfft an. „Wohin?“, knurrte Max. „Oder wollen Sie hier im Flur mit mir reden?“

    Ellen brachte vor lauter Zorn kein Wort heraus und sah ihn völlig fassungslos an. Schließlich führte sie ihn in ihr Empfangszimmer. Der Butler folgte ihnen, um die Kerzen anzuzünden, und Ellen stellte sich vor den Spiegel über dem Kamin und tat so, als wäre sie damit beschäftigt, eine Locke festzustecken, die sich gelöst hatte. Dabei beobachtete sie, wie Max seinen Umhang auf einen Stuhl warf, bevor er schließlich zu dem kleinen Tisch ging, auf dem verschiedene Glaskaraffen standen. Wütend presste sie die Lippen aufeinander. Wenn er dachte, dass sie ihm eine Erfrischung anbieten würde, hatte er sich aber mächtig geirrt!

    „Wäre das alles, Madam?“ Der Butler verhielt sich höflich und diskret wie immer, doch sie wusste, dass es ihm schwerfiel, sie allein zu lassen. Sie drehte sich um und lächelte gezwungen.

    „Ja, danke, Snow. Sie können gehen. Wenn ich etwas brauche, läute ich.“ Sobald der Butler den Raum verlassen hatte, sagte sie mit kalter Stimme: „Sie haben fünf Minuten, mehr nicht. Es ist schon spät, und ich bin sehr müde.“

    „Das überrascht mich. Man sagte mir, die goldene Witwe könne bis zum Morgengrauen tanzen.“

    „Aber wir tanzen gerade nicht.“

    „Das stimmt. Wollen wir uns setzen? Doch zunächst genehmigen wir uns einen Brandy.“ Es kostete sie Mühe, ihren Ärger zu zügeln, als er sich umdrehte und den Stöpsel aus der Flasche zog. „Trinken Sie auch ein Glas mit? Oder lieber Madeira? Sie erzählten mir einst, wie sehr Sie ihn mögen, auch wenn wir ihn nie zusammen getrunken haben. Das Beste, was ich Ihnen damals anbieten konnte, war starker Kaffee mit Rosenwasser. Oder Pfefferminztee. Doch ich meine, mich zu erinnern, dass es Ihnen gut geschmeckt hat.“

    Ellen ließ sich auf einen Stuhl fallen und unterdrückte ihr Zittern. Sie wollte nicht an die heißen Tage in der Wüste denken … und an ihre gemeinsamen Nächte.

    „Ich möchte nichts“, erwiderte sie. „Nur dass Sie endlich gehen.“

    „Das glaube ich Ihnen gern“, erwiderte er und zog einen Stuhl zu ihr heran. Dann setzte er sich ihr gegenüber hin und schlug dabei, zu ihrer großen Verwirrung, lässig ein Bein über das andere.

    Schnell blickte sie zum Kamin. Auf keinen Fall wollte sie das Gespräch beginnen.

    „Es hat mich sehr überrascht, dass Sie mir nicht geschrieben haben, als mein Bruder verstarb“, begann er schließlich. „Ich dachte, wenn etwas Sie dazu bewegen könnte, sich bei mir zu melden, dann die Tatsache, dass Sie jetzt eine Duchess sind.“

    „Ich …“ Sie hielt inne. Doch schließlich sagte sie mit eiskalter Stimme: „Sie vergessen, dass ich zu dem Zeitpunkt bereits wusste, dass wir nicht verheiratet sind.“

    Max nahm einen Schluck Brandy und tat so, als würde er seinen Geschmack prüfen, doch in Wahrheit rang er mit sich, um seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Das Wiedersehen mit Ellen hatte ihn vollkommen aus der Bahn geworfen. Er hatte gedacht, dass er über sie hinweg war. Doch als er plötzlich in der Menge ihr unbeschwertes Lachen gehört hatte, während er selbst in den letzten vier Jahren nichts als tiefe Traurigkeit, Schuld und eine bodenlose Leere gefühlt hatte, war all seine Wut, sein grenzenloser Zorn auf sie, mit einem Mal zurückgekehrt. Es erforderte seinen ganzen Willen, sich nichts davon anmerken zu lassen.

    „Sie haben ja nicht lange gebraucht, um mich zu vergessen“, stellte er fest und schwenkte das Glas mit dem Brandy. „Was ist Ihrem neuen Gatten denn zugestoßen? Wenn er noch am Leben wäre, hätte ich ihn leider davon in Kenntnis setzen müssen, dass seine Ehefrau eine Bigamistin ist.“

    Sie lachte verbittert auf. „Sie müssen nicht mehr so tun, als ob wir verheiratet wären. Glauben Sie wirklich, ich hätte mich nach meiner Rückkehr in England nicht erkundigt? Meine Anwälte haben alle Einträge im Militärregister überprüft, die Ihr Regiment betrafen, und sie haben bestätigt, was Missett mir bereits gesagt hatte: Dass zu diesem Zeitpunkt keine britischen Soldaten in Kairo stationiert waren. Es sei denn, sie waren Deserteure.“

    „Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich auf einer geheimen Sondermission war, von der nicht einmal der Konsul etwas wusste.“

    „Und warum konnte ich keinerlei Hinweise darauf finden? Die Männer, die mit Ihnen unterwegs waren, der Pfarrer …“

    „Dr. Angus ist nach Südamerika gegangen, nachdem wir Ägypten verlassen hatten. Die anderen …“ Tiefer Schmerz durchfuhr ihn und sein Magen verkrampfte sich. „Sie sind alle tot. Gefallen im Kampf, in Ägypten oder auf der spanischen Halbinsel.“

    Alle außer mir.

    Der bittere Schmerz seiner Schuld stieg erneut in ihm auf, sodass ihm die Kehle ganz eng wurde. Er hatte dem Leben nicht mehr viel abgewinnen können, nachdem Ellen ihn verlassen hatte, und doch hatte das Schicksal ihn verschont, selbst unter den gefährlichsten Bedingungen. Er hatte zusehen müssen, wie seine Männer, Freunde und Kameraden auf dem Schlachtfeld abgeschlachtet worden waren. Doch er hatte überlebt.

    „Warum sollte ich Ihnen glauben?“, entgegnete Ellen aufgebracht. „Major Missett versicherte mir, dass sich höchstens Deserteure südlich von Kairo aufgehalten haben. Daher dachte ich, dass Sie ebenfalls einen falschen Namen angenommen hatten. Inzwischen gehe ich davon aus, man hat Ihre Desertation vertuscht, da Ihre Familie vermeiden wollte, dass ihr guter Namen beschmutzt wurde, richtig? Genauso wenig, wie sie wollte, dass Sie eine Kaufmannsgöre heiraten.“ Er nahm einen neuen Unterton in ihrer Stimme wahr, als sie sprach, etwas anderes als Zorn, und legte fragend die Stirn in Falten. Doch Ellen winkte abwehrend ab. „Abgesehen von Ihrer persönlichen Situation war diese ganze Heirat von Anfang an ein Betrug. Dr. Angus, der Pfarrer, der uns getraut hat, war zu diesem Zeitpunkt auf Sizilien. Das hat Missett mir mit voller Überzeugung bestätigt.“

    „Verdammt, er irrt sich!“

    „Schieben Sie die Schuld nicht auf den Konsul. Sie haben mich hintergangen!“

    „Nein! Sie wollten glauben, was er sagte, weil Sie bereits einen anderen Liebhaber hatten.“

    Ellen sprang von ihrem Stuhl auf. „Das ist eine Lüge!“

    „Tatsächlich, Madam? Warum geben Sie nicht zu, dass Sie Ihr Glück lieber mit den Franzosen versuchen wollten? Schließlich hatten sie zu diesem Zeitpunkt die Oberhand in Ägypten, ich habe es Ihnen selbst erzählt. Ich habe versucht, die Mamluken davon zu überzeugen, mit uns zu kollaborieren, doch ihre internen Streitigkeiten waren zu groß, um sich dem Pascha erfolgreich widersetzen zu können. Und trotz seiner Niederlage am Nil war Bonaparte drauf und dran, die ganze Welt zu erobern. Es kann Ihnen also niemand einen Vorwurf daraus machen, dass Sie die Seiten gewechselt haben.“

    „Das habe ich aber nicht! Ich hielt es bloß für sicherer, wenn ich unter dem Schutz des französischen Konsuls außer Landes reise.“

    „Und Sie gaben Missett den Auftrag, es mir zu mitzuteilen! So wie es sich für eine gute Ehefrau gehört!“

    „Ich bin nicht Ihre Ehefrau!“ Sie wedelte aufgebracht mit der Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ich bin bereits einmal auf Ihre Lügen hereingefallen, aber es wird mir kein zweites Mal passieren.“

    „Sie müssen meinen Worten keinen Glauben schenken. Aber wenn Sie die Aufzeichnungen noch einmal überprüfen, werden Sie feststellen, dass die fehlenden Informationen nachträglich ergänzt wurden.“

    „Ich glaube Ihnen kein Wort. Ich habe nach meiner Rückkehr alles gründlich überprüfen lassen. Meine Anwälte haben sogar die Aufzeichnungen des Pfarrers durchgesehen, und darin befand sich kein Eintrag über unsere Heirat.“

    „Die Papiere sind erst kürzlich in England angekommen. Lassen Sie Ihre Anwälte alles erneut überprüfen, wenn Sie mir nicht trauen.“ Er sah, wie erste Zweifel in ihren Augen aufblitzten, und zog verächtlich die Oberlippe hoch. „Sie sind meine Ehefrau, Madam, ob Sie wollen oder nicht.“

    Ellen hatte das Gefühl, am Rande eines tiefen Abgrundes zu stehen. Sie erinnerte sich nur allzu deutlich an ihre bodenlose Enttäuschung und an den Schmerz, den sie empfunden hatte, als sie und Mrs. Ackroyd in Alexandria eingetroffen waren und der englische Konsul ihnen eröffnet hatte, dass keine britischen Soldaten südlich von Kairo stationiert waren. Er hatte auf einen Stapel Papiere gezeigt, in dem detailliert festgehalten war, wo sich jede einzelne Truppe gerade befand.

    „Glauben Sie mir, meine Damen, wenn irgendeine britische Einheit hier in der Nähe wäre, dann wüsste ich davon. Ich fürchte, Sie wurden von Deserteuren hinters Licht geführt, die sich mit den Mamluken verbündet haben.“

    „Und der Pfarrer?“, ergriff Mrs. Ackroyd das Wort, da es Ellen vor Schreck die Sprache verschlagen hatte.

    „Ich kenne Dr. Angus persönlich, und wenn er sich in Ägypten aufhalten würde, dann hätte er mir schon längst einen Besuch abgestattet. Sein letzter Brief wurde auf Sizilien aufgegeben und darin informierte er mich, dass er nach Südamerika reisen würde. Man hat sie auf geschmacklose Weise hintergangen, meine Damen. Es kann sich bei den Soldaten, die Sie kennengelernt haben, nur um Deserteure handeln.“

    Ellen erinnerte sich noch mit schmerzlicher Genauigkeit an seine Worte … und an das tiefe Entsetzen, das sie ergriffen hatte. Das Entsetzen war so groß gewesen, dass sie in Ohnmacht gefallen war. Wie hatte sie nur so dumm sein und Max heiraten können, ohne jeglichen Nachweis über seine Identität zu haben? Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt und zwei Wochen später hatten sie geheiratet. Noch nie zuvor hatte sie sich hinter ihren Schutzmauern hervorgewagt und einem Mann ihr Vertrauen geschenkt. Und genau aus diesem Grund war sie an der Enttäuschung über seinen Betrug auch beinahe zerbrochen. Sie hatte daraufhin das Land so schnell wie möglich verlassen wollen. Mrs. Ackroyd hatte darauf hingewiesen, dass der französische Konsul einen weitaus größeren Einfluss in Ägypten hatte als die Alliierten, und dass er sie sicher und schnell zurück nach Europa bringen konnte. Ellen war sich im Klaren darüber gewesen, wie das für Max aussehen musste, doch es war ihr egal gewesen. Es hatte sie sogar gefreut. Immerhin war es eine kleine Rache für das, was er ihr angetan hatte.

    Doch jetzt, als er vor ihr saß und mit gefasster Miene jedes ihrer Argumente abwehrte, kamen ihr erste Zweifel. Warum schlug er vor, ihre Anwälte alles noch einmal überprüfen zu lassen, wenn er sich nicht vollkommen sicher war? Was, wenn sie ihn all die Jahre über zu Unrecht beschuldigt hatte? Als sie den Blick hob, sah er ihr direkt in die Augen, und sein kühles, herausforderndes Lächeln ließ sie innerlich erschaudern.

    „Ja, Madam, Sie sind meine Ehefrau … aber nicht mehr lange.“

    Ellen spürte, wie ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht wich und legte sich bestürzt die Hände auf die Wangen, woraufhin Max mit einem verächtlichen Lachen aufstand. Es kam ihr so vor, als träumte sie, während sie ihn dabei beobachtete, wie er sein Glas vorsichtig zurück auf den Tisch stellte und sich langsam zu ihr umdrehte.

    „Sie hätten mich besser nicht so schnell wegwerfen sollen, Ellen. Aber vor vier Jahren hat keiner von uns beiden daran gedacht, dass ich eines Tages Duke werden würde. Und Sie eine Duchess. Doch Sie können sicher sein, dass ich unsere Scheidung so rasch wie möglich veranlassen werde. Ich denke nicht, dass es problematisch wird, oder?“, sagte er höhnisch. „Eine Ehefrau, die ihren Ehemann wegen eines anderen Mannes verlässt, noch dazu für einen französischer Staatsmann. Dazu kommt noch der Vorwurf der Bigamie … die Scheidung wird sicher nicht billig, und wir werden uns zum Gespött machen, doch ich bin bereit, das alles auf mich zu nehmen, wenn ich Sie dann endgültig los bin.“

    Sie hatte beinahe nichts von dem gehört, was er gesagt hatte, da ihre Gedanken vollkommen verrücktspielten. Die ganze Zeit über war sie davon ausgegangen, dass er sie betrogen hatte, und anschließend war sie so am Boden zerstört gewesen, dass sie sich unter falschem Namen in England versteckt hatte. Er hatte also nie die Möglichkeit gehabt, ihr alles zu erklären. Doch sein Hass und seine Wut waren nur allzu verständlich, wenn sich das Ganze wirklich so zugetragen hatte, wie er sagte. Ängstlich biss sie sich auf die Unterlippe und sah ihn an.

    „Oh, Max“, flüsterte sie. „Es tut mir so leid, ich weiß nicht, wie …“

    Er verzog geringschätzig den Mund. „Das mag ja sein, aber darüber hätten Sie früher nachdenken sollen, bevor Sie mich verlassen haben.“ Er nahm seinen Hut und seine Handschuhe vom Tisch. „Ich werde mich morgen mit meinen Anwälten in Verbindung setzen, damit sie uns beide aus dieser unsäglichen Situation befreien.“

    Ellen sah ihm in die Augen, sein Blick war kalt und unerbittlich, sodass sie jeglicher Mut verließ. Eiskalte Angst packte sie, als sie darüber nachdachte, dass sie die ganze Zeit über falschgelegen haben könnte, und sie konnte ihm nicht verdenken, dass er sie hasste. Sie hatte ihn unsäglich verletzt, als sie Ägypten mit dem französischen Konsul verlassen hatte, und sie wusste, dass Max ihr niemals verzeihen konnte. Doch damals war sie davon überzeugt gewesen, dass sie diejenige war, der man Unrecht angetan hatte. In ihrem Kopf drehte sich alles. Wenn ihre Heirat tatsächlich rechtskräftig war, dann musste sie abwägen, was nun das Beste für sie war. Doch das konnte sie unmöglich in seiner Gegenwart tun.

    Sie atmete tief ein, um sich ein wenig zu beruhigen. „Nun gut, ich bringe Sie zur Tür.“

    Sie wartete, bis er seinen Umhang geholt hatte, und führte ihn in die leere Eingangshalle. Sie wollte ihn so schnell wie möglich aus dem Haus haben. Doch als sie die Eingangshalle gerade betreten hatten, ertönte plötzlich eine hohe Stimme im ersten Stock.

    „Mama! Mama!“

    Max hielt erschrocken inne und wandte sich um. Auf halber Höhe der Treppe stand ein kleiner Junge mit goldleuchtenden Locken. Ellen stieß einen erschreckten Schrei aus und lief nach oben, um das Kind in die Arme zu schließen. In dem Moment erschien das völlig verwirrte Dienstmädchen auf dem oberen Treppenabsatz.

    „Oh, Madam, es tut mir so leid. Ich muss die Tür offen gelassen haben. Ich dachte, Master James würde fest schlafen und habe ihm nur eine Minute den Rücken zugekehrt.“

    Ellen hob den Jungen hoch und drückte ihn liebevoll an sich. Der Kleine legte seinen Kopf auf ihre Schulter und warf Max einen interessierten Blick zu, ehe seine Augenlider schließlich vor Müdigkeit zufielen. Als Ellen ihn dem Dienstmädchen überreichte, schlief er schon wieder tief und fest.

    „Leg ihn wieder ins Bett, Hannah. Und achte dieses Mal darauf, dass die Tür richtig verschlossen ist.“

    Sie wollte wieder nach unten gehen, um Max zur Tür zu begleiten, doch der rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck.

    Wütend knurrte er: „Das ändert allerdings alles, Madam.“

3. KAPITEL

    Und wann gedachten Sie, mir zu sagen, dass ich einen Sohn habe?“

    Seine Gedanken wirbelten nur so umher. Als er den Jungen auf der Treppe hatte stehen sehen, hatte er augenblicklich an das Porträt denken müssen, das in Rossenhall im Salon hing und auf dem Hugo und er als Kinder abgebildet waren. Er war damals gerade einmal vier Jahre alt gewesen. Als er die leuchtend grünen Augen des Kindes gesehen hatte, war sein anfänglicher Verdacht zur Gewissheit geworden. Er sah im Kerzenlicht Ellens ängstliches Gesicht und fragte sich, ob sie versuchen würde, es abzustreiten.

    „Nein … ja.“ Sie presste sich die Finger gegen die Schläfen. „Es ist so viel passiert heute Abend … ich muss mich erst einmal sortieren.“ Sie atmete tief ein und aus, hielt inne, tat erneut einen tiefen Atemzug und sprach schließlich mit ruhiger Stimme weiter. „Wenn du mir die Wahrheit gesagt hast und wir tatsächlich verheiratet sind, dann ist Jamie dein Erbe, Max.“ Es kostete sie Anstrengung, seinem Blick standzuhalten. „Wirst du ihn mir jetzt wegnehmen?“

    Nackte Angst stand in ihren Augen. Er konnte sie so einfach für alles bestrafen, wenn er es wollte, und niemand würde ihm daraus einen Vorwurf machen. Er hatte das Recht, das Kind zu sich zu holen. Warum zögerte er also? Warum versetzte er ihr nicht endlich den Todesstoß? Er könnte sich innerhalb von einer Sekunde an ihr für die unendlichen Qualen der letzten vier Jahre rächen.

    Doch er brachte es einfach nicht übers Herz.

    „Das ist Ihre Entscheidung“, sagte er schließlich. „Der Junge muss natürlich bei mir leben. Aber Sie sind seine Mutter. Und meine Ehefrau. Sie können mitkommen, wenn Sie möchten.“

    Sie schloss die Augen, es war ihr deutlich anzusehen, wie erleichtert sie war.

    „Danke, Max. Ich bin dir wirklich dankbar.“

    Mit kalter Stimme erwiderte er: „Ich will Ihren Dank nicht. Ich lasse mich nur wegen des Jungen nicht sofort von Ihnen scheiden.“ Mit einer schnellen Bewegung warf er sich den Umhang über die Schultern. „Morgen früh besprechen wir alles Weitere. Ich werde jedoch veranlassen, dass der Junge so rasch wie möglich zu mir zieht. Mit Ihnen oder ohne Sie.“

    Max lief langsam zum Granby zurück, ohne den kühlen Nachtwind zu bemerken. Ellen hatte gesagt, dass sie sich erst einmal sortieren müsse, doch wahrscheinlich ging es in ihrem Kopf nicht annähernd so durcheinander zu wie in seinem. Er hatte herausgefunden, dass seine Ehefrau unter falschem Namen in Harrogate lebte, schon das allein war schlimm genug. Aber die Tatsache, dass sie ihm seinen Sohn vorenthalten hatte, war unverzeihlich.

    Er wusste nichts über Furnell, den Mann, den sie nach ihm geheiratet hatte. War sie direkt nach ihrer Ankunft in England mit ihm vor den Altar getreten und hatte das Kind als seines ausgegeben? Max verlangsamte seine Schritte. Seine anfängliche Wut ebbte allmählich ab, und ihm wurde bewusst, wie heikel die ganze Situation war. Es würde auf jeden Fall einen Skandal geben, so viel war klar. Die gute Gesellschaft würde von der Nachricht, dass er verheiratet war, entsetzt sein, und Ellen und er würden zum Gespött des Landes werden. Eine Scheidung würde allerdings für erheblich mehr Gerede sorgen. Und was würde Fred dazu sagen? Wie würde er reagieren, wenn er herausfand, dass Max ihn vier Jahre lang belogen hatte?

    Er blieb stehen und blickte hinauf in den Sternenhimmel. Was wusste er überhaupt über seine Ehefrau? Sie schien im Ort von allen geschätzt zu werden, doch der Schein konnte trügen. Sie war schneller durch sein Leben hindurchgefegt als ein Wüstensturm. Sie hatten sich erst zwei Wochen gekannt, als sie geheiratet hatten, und eine Woche später war sie bereits fort gewesen. Vielleicht hätte er mit noch mehr Nachdruck nach ihr suchen sollen, doch er hatte es nicht gewagt, irgendjemandem von seiner Heirat und von ihrem Verschwinden zu erzählen. Seine Nachforschungen waren immer nur sehr vage gewesen.

    Verdammt! Er hätte sich seiner Schande stellen und seine Anwälte auf die Sache ansetzen sollen, vielleicht hätten sie mehr in Erfahrung gebracht als er und das alles wäre nicht passiert. Er musste ganz vorsichtig sein, wenn er die Sache nicht noch schlimmer machen wollte, als sie ohnehin schon war.

    Ein plötzlicher Windstoß riss ihn aus seinen Gedanken. Nun fing es auch noch an zu regnen. Er zog den Kragen seines Umhangs ein wenig höher und ging weiter. Fred und Georgie schienen sich gut mit Ellen zu verstehen. Morgen früh würde er sie besuchen und herausfinden, was für eine Person die goldene Witwe war. Das würde ihm bei seinem weiteren Vorgehen sicher helfen.

    Max fand die ganze Nacht über keinen Schlaf. Seine Frau so vollkommen unerwartet wiederzusehen war schon ein Schreck für ihn gewesen. Doch die Erkenntnis, dass er einen Sohn hatte, einen Erben, hatte ihn eiskalt erwischt. Gerne hätte er geglaubt, dass Ellen log, doch der Junge hatte nicht nur das richtige Alter, nein, ein Blick auf das weißblonde Haar und die smaragdgrünen Augen hatte ausgereicht, um sicher zu sein, dass der Junge sein Sohn war. Daran bestand gar kein Zweifel. Als der Morgen graute, hatte er sich mit dem Gedanken, dass er von nun an eine Familie hatte, abgefunden. Doch er hatte keinen Schimmer, was er nun tun sollte.

    Als er bei den Arncliffes eintraf, saß das Ehepaar noch am Frühstückstisch. Er wollte wieder umdrehen und gehen, doch Frederick bestand darauf, dass er eintrat.

    „Komm doch herein und setz dich, Max. Wir waren schon oft genug zusammen auf dem Schlachtfeld, da sind Förmlichkeiten wirklich überflüssig. Trink wenigstens eine Tasse Tee mit uns.“

    „Ja, bitte“, sagte nun auch Georgie. „Vielleicht können Sie Fred überreden, ein wenig mehr zu essen.“

    Max nahm Platz und betrachtete die üppig gefüllten Teller und Platten.

    „Ich weiß, ich weiß“, rief Frederick fröhlich. „Es ist viel zu viel für Georgie und mich. Aber seid La Coruña habe ich das Bedürfnis, dass mein Tisch jeden Tag von Speisen überquillt. Was hätten wir für so ein Frühstück gegeben, als wir durch die Berge von Galizien marschiert sind, nicht wahr, mein Freund?“

    „Ja, das waren harte Zeiten“, stimmte Max zu.

    „Lass uns nicht darüber nachdenken“, sagte Georgie und schüttelte sich. „Als ich erfuhr, wie sehr ihr leiden musstet, als die Franzosen euch durch halb Spanien gejagt haben … furchtbar.“

    „Das ist nun mal das Schicksal eines Soldaten“, entgegnete Frederick und ergriff ihre Hand. „Max hat mich ja trotz allem wieder heil nach Hause gebracht, auch wenn ich jetzt ein wenig mehr Ballast mit mir herumtrage als vorher.“

    Max wusste, dass Fred auf die Musketenkugel anspielte, die dicht neben seiner Lunge in seiner Brust steckte. Sie war der Grund für seinen schlechten Gesundheitszustand. „Ich dachte, du wolltest heute früh zur Heilquelle gehen“, meinte er.

    Es entstand eine bedeutungsvolle Gesprächspause, ehe Georgie schließlich sagte: „Er war zu schwach, um so weit zu laufen.“

    „Nicht weiter schlimm“, warf Fred schnell ein, als er sah, dass sein Freund besorgt die Stirn runzelte. „Ich habe mich offenbar zuvor überanstrengt.“

    „Gestern Abend hat er es kaum die Treppe hinauf geschafft“, berichtete Georgie. „Und als es ihm heute früh auch noch nicht besser ging, habe ich nach Dr. Ingram geschickt. Er kommt später vorbei.“

    Frederick stieß ungehalten die Luft aus. „Er wird uns das Gleiche sagen wie immer. Es sei ganz normal, dass es mir mal besser und mal schlechter geht.“ Er sah Max an. „Georgie macht sich Vorwürfe, weil sie mich gestern nicht früher nach Hause gebracht hat. Aber du musst verstehen, Max, ich habe keine Lust, hier untätig herumzusitzen und auf den Tod zu warten.“

    „Vielleicht wäre es tatsächlich besser für dich gewesen, etwas früher zu gehen“, sagte Max.

    „Wenn alle so viel Spaß haben? Nein! Es tut mir gut, Zeit mit meinen Freunden zu verbringen. Es hat mir besonders viel Freude bereitet, dass du und Ellen Furnell euch so gut verstanden habt. Ich muss zugeben, dass ihr ein sehr hübsches Paar auf der Tanzfläche abgegeben habt. Sie ist eine außerordentlich reizende Dame, oder? Und obendrein ist sie Georgies beste Freundin.“

    „Tatsächlich?“

    „Unsere Kinder sind im gleichen Alter, daher haben wir viele Gemeinsamkeiten“, erklärte Georgie.

    „Das ist gut, denn ich wollte euch ohnehin nach ihr fragen.“

    „Ach wirklich?“ Frederick sah von dem Stück Schinken auf seinem Teller auf. „Du interessierst dich also für die schöne Mrs. Furnell? Ich warne dich, ich nehme es dir sehr übel, wenn du meine Schwester gegen die goldene Witwe eintauschst.“

    Max Lächeln erstarb. Er wusste, dass sein Freund bloß einen Scherz gemacht hatte, doch seine Worte hatten einen wunden Punkt getroffen. Wie konnte er seinem Freund bloß sagen, dass er bereits verheiratet war, und das schon seit Jahren? Glücklicherweise kam genau in diesem Moment die Nachricht, dass Dr. Ingram eingetroffen sei, sodass er um eine Antwort herumkam.

    „Der alte Quacksalber ist also hier.“ Frederick wischte sich seinen Mund mit der Serviette ab und legte sie beiseite. „Ich empfange ihn im Salon, ich möchte nicht wieder die ganzen Stufen hochklettern müssen. Bleib bitte, Max. Georgie leistet dir so lange Gesellschaft.“

    Max beobachtete, wie Georgie zu ihrem Ehemann hinübereilte und ihm beim Aufstehen half. Fred stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Schulter, als sie aus dem Raum gingen. Wenig später kam Georgie zurück, auf ihrer Stirn hatten sich tiefe Sorgenfalten gebildet.

    „Er ist viel schwächer geworden, seit ich hier bin“, sagte er unverblümt.

    „Ja.“ Georgie setzte sich zurück an den Tisch und goss sich noch eine Tasse Kaffee ein. Ihre Hände zitterten, doch ihre Stimme klang ruhig, als sie sprach. „Die Kugel ist gewandert, er kann nicht mehr richtig atmen. Dr. Ingram glaubt, dass sie sich weiter bewegen wird, und dass er nächstes Mal … sterben könnte.“

    „Kann man denn wirklich gar nichts tun? Wenn es am Geld liegt …“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich danke Ihnen, Euer Gnaden, doch das würde nichts ändern. Wenn Fred ab jetzt strikte Bettruhe halten würde, ohne sich zu rühren, würde er vielleicht etwas länger leben, doch er sagt, das wäre das Schlimmste für ihn. Dr. Ingram glaubt, dass ihm nur noch wenige Wochen bleiben.“ Sie zog ihr Taschentuch hervor. „Der Gedanke, dass Charlotte ohne Vater aufwächst, bringt mich fast um.“

    „Georgie, es tut mir so leid.“

    „Euer Gnaden sind zu freundlich.“

    „Bitte, ich heiße Max. Sie wissen, wie sehr ich Förmlichkeiten verabscheue.“

    Sie lächelte schluchzend. „Ich werde versuchen, es nicht zu vergessen. Vielen Dank, dass Sie nach Harrogate gekommen sind, es hat Fred wirklich aufgeheitert. Er würde Sie niemals selbst darum bitten, aber ich weiß, dass er möchte, dass Sie hierbleiben … bis zum Schluss.“ Sie trocknete sich die Augen und lächelte tapfer. „Deswegen habe ich mich gestern auch so gefreut, dass Sie sich auf dem Ball so gut mit Ellen Furnell verstanden haben. Vielleicht kann sie Sie davon überzeugen, noch ein wenig hierzubleiben.“

    Er runzelte die Stirn. „Wenn ich hierbleibe, dann nur Ihnen und Fred zuliebe. Doch ich wollte Sie etwas über Mrs. Furnell fragen.“ Er sah, dass Georgie verwundert die Augenbrauen hob. „Bitte, fragen Sie mich nicht weshalb, Georgie, noch nicht. Aber erzählen Sie mir bitte, was Sie über sie wissen.“

    „Viel weiß ich nicht. Sie war schon hier, als Fred und ich nach Harrogate zogen. Da lebte sie schon einige Zeit hier. Wir haben uns sofort angefreundet, wegen der Kinder.“ Sie lächelte. „Ich habe sie sehr gern, sie war so freundlich zu mir und Fred. Oh, und obwohl sie die goldene Witwe genannt wird, was so frivol klingt, genießt sie hohes Ansehen im Ort. Alle schätzen sie, und sie spendet immer sehr großzügig für wohltätige Zwecke.“

    „Ein Muster an Tugend also.“

    „Sie klingen so verächtlich, aber ich selbst habe keinen einzigen schlechten Zug an ihr entdecken können. Sie ist zu einer sehr guten Freundin geworden, und ich bin sehr froh, sie gerade jetzt an meiner Seite zu haben.“

    „Natürlich, verzeihen Sie bitte“, sagte Max. „Und ihr Ehemann?“

    „Ellen war bereits verwitwet, als sie herzog. Ihr Junge wurde hier geboren. Er ist etwas älter als Charlotte, im Herbst wird er vier.“

    Ihr Junge … sein Sohn! Er hatte das Gefühl, als hätte man ihm mit der Faust in die Magengrube geschlagen.

    „Euer Gnaden? Stimmt etwas nicht?“

    Georgie musterte Max mit aufrichtiger Sorge, und er wusste, dass es an der Zeit war, ihr die Wahrheit zu sagen.

    Snow bot ihr einen Teller mit frischgebackenen Muffins an, doch Ellen winkte ab. Sie verspürte keinerlei Appetit und hatte die ganze Nacht über kein Auge zugemacht. Verzweifelt hatte sie versucht, eine Lösung zu finden, um sich aus dieser schrecklichen Lage zu befreien. Max plötzliches Auftauchen hatte ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Sie würde ihren Anwälten sagen, dass sie die Militärberichte noch einmal überprüfen sollten, doch innerlich hatte sie bereits die schreckliche Gewissheit, dass Max die Wahrheit gesagt hatte.

    Ihr wurde beinahe übel, als sie darüber nachdachte, was sie angerichtet hatte. Wenn sie ihm doch nur vertraut hätte, dann würden sie jetzt wahrscheinlich glücklich und zufrieden als Familie zusammenleben. Doch dafür war es nun zu spät. Sie hatte jeden Funken der Liebe in ihm abgetötet, und es brachte nichts, sich etwas vorzumachen. Ihre Zukunft sah nicht gerade rosig aus, doch es gab viele Ehepaare, die sich nicht liebten. Sie würde es überleben. Und wenigstens würde er ihr Jamie nicht wegnehmen, und das war schließlich das Wichtigste.

    Ellen sah auf die Uhr. Bald würde er hier sein, und sie würde erfahren, wie ihre Zukunft aussehen würde. Wahrscheinlich würde man sie und Jamie weit weg auf eines seiner Anwesen verfrachten, wo sie von dem Skandal nichts mitbekamen, der zweifellos entstehen würde, wenn die pikante Nachricht an die Öffentlichkeit drang. Irgendwann würde man sie auch bei Hofe einführen müssen, schließlich war sie die neue Duchess of Rossenhall, und sie würde sich dem Getuschel und den schnippischen Bemerkungen stellen müssen. Doch sie kannte die gute Gesellschaft inzwischen lange genug und wusste, dass es irgendwann einen anderen Skandal geben würde, der ihren in den Schatten drängte, sodass sie ihr normales Leben wieder aufnehmen konnten.

    Doch wie würde sich dieses Leben gestalten? Max war ihre erste große Liebe gewesen, ihre einzige Liebe. Sie hatte viele Verehrer gehabt, doch sie hatte jeden einzelnen abgewiesen. Die meisten von ihnen waren ohnehin nur an ihrem Vermögen interessiert gewesen. Keiner von ihnen hatte ihr je etwas bedeutet. Man hatte ihr seit ihrer Kindheit eingebläut, dass sie Männern gegenüber vorsichtig sein müsse, da sie alle nur an ihren Besitz wollten, und es war ihr nie schwergefallen, sich die Schmeichler vom Leibe zu halten. Über die Jahre hatte sie sich eine Art Schutzmauer aufgebaut, sie lachte immer, war immer charmant … bis sie sich Hals über Kopf in Major Colnebrooke verliebt und all ihre Vorsicht über Bord geworfen hatte. Sie hatte geglaubt, dass er sie um ihrer selbst willen liebte, denn sie hatte ihm nichts von ihrem Vermögen gesagt. Er hatte ihr zwar erzählt, dass sein älterer Bruder ein Duke war, doch dort in der Wüste war ihr ihre Herkunft so nebensächlich vorgekommen, es war fast wie eine fremde Welt gewesen. Ellen hatte Max vom ersten Moment an geliebt und ihn ohne jegliche Bedenken geheiratet. Wenn diese Ehe rechtsgültig war, dann gehörte alles, was sie besaß, ab jetzt ihrem Ehemann. Sogar ihr Sohn. Sie musste sich mit dem Duke versöhnen, allein um Jamies willen.

    Da hörte sie den Türklopfer, und sie stellte vorsichtig ihre halbleere Kaffeetasse ab. Es war so weit. Sie hatte Snow angewiesen, den Duke in den Salon zu führen, und sie stand auf und ging hinüber. Vor der Tür hielt sie einen Moment inne und atmete ein paar Mal tief ein und aus.

    Max stand am Kamin, als sie eintrat. Er betrachtete mürrisch den Teppich, und sein Gesichtsausdrück veränderte sich auch nicht, als er zu ihr aufsah. Zum Glück schrieb ihr das Protokoll vor, wie sie sich zu verhalten hatte, und sie machte einen tiefen Knicks.

    „Euer Gnaden.“ Stille. „Möchten Sie nicht Platz nehmen?“ Ellen selbst ließ sich auf den Rand eines Stuhles sinken und legte die Hände gefaltet in ihren Schoß. Sie war verzweifelt um Haltung bemüht. „Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr ich … das Missverständnis zwischen uns bedaure.“

    „Hah! Bedauern? Sie haben mich verraten und belogen!“

    Sie ging nicht darauf ein. „Ich möchte ehrlich mit Ihnen sein, Euer Gnaden, und Ihnen die Wahrheit sagen.“

    „Das ist bestimmt eine ganz neue Erfahrung für Sie, Madam.“

    Seine Bemerkung ließ Ellen erschrocken zusammenzucken.

    „Ich habe Sie nie belogen und habe auch nicht vor, es jetzt zu tun“, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. „Es hat nie einen Mr. Furnell gegeben. Ich habe nie geheiratet. Als ich herausfand, dass ich ein Kind … unser Kind erwarte, entschied ich mich dazu, mich als Witwe auszugeben.“

    Er blickte auf ihre Hände. „Wo ist der Ring, den ich Ihnen gegeben habe? Wahrscheinlich haben Sie ihn verkauft …“

    „Nein, er ist in meinem Schmuckkasten.“

    Ellen dachte an den schweren Goldring mit den eingravierten arabischen Schriftzeichen, den er ihr geschenkt hatte. Sie konnte die Inschrift zwar nicht lesen, doch er hatte ihr gesagt, dass sie „Ich liebe dich“ bedeute. Als sie in der französischen Fregatte über das Mittelmeer gefahren war, hatte sie mehr als einmal mit dem Gedanken gespielt, den Ring ins Wasser zu werfen, doch sie hatte es nicht übers Herz gebracht und ihn stattdessen behalten. Insgeheim hatte sie gehofft, dass sich alles aufklären würde, wenn sie in England eintraf und sie dort den Beweis finden würde, dass er sie nicht belogen hatte. Doch als ihre Anwälte ihr nach gründlichen Nachforschungen eröffnet hatten, dass Major Max Colnebrooke in diesem Winter unter keinen Umständen in Ägypten gewesen sein konnte, hatte sie bereits gewusst, dass sie ein Kind erwartete. Daher hatte sie den Ring sorgfältig verstaut. Er war das Einzige, was ihr vom Vater ihres Kindes geblieben war. Sie blickte auf den schlichten Goldring, den sie jetzt an ihrem Ringfinger trug.

    „Ich dachte, dieser hier sei angemessener für eine respektable englische Witwe.“

    „Eine sehr reiche englische Witwe.“ Erschrocken sah sie ihn an. „Sie sagten zwar, dass Sie mich nie belogen haben, doch Sie müssen zugeben, dass Sie vergessen haben, mir von ihrem Vermögen zu erzählen. Ich habe erst davon erfahren, als ich versucht habe, Sie in England ausfindig zu machen.“

    Sie konnte sich eine bittere Bemerkung nicht verkneifen. „Und dennoch, trotz meines ganzen Reichtums, bin ich keine standesgemäße Gattin für einen Duke.“

    „Ein Mann wünscht sich vor allem eine Gattin, der er vertrauen kann!“

    Abermals zuckte sie getroffen zusammen und erwiderte leise: „Ich habe dich sehr verletzt, oder, Max?“

    „Viel mehr, als Sie sich vorstellen können, Madam.“

    Sie senkte beklommen den Kopf, und einen Moment lang schwiegen sie beide.

    „Und Ihre Familie?“, fragte er schließlich. „Hat sie Ihr falsches Spiel mitgespielt?“

    „Meine Stiefmutter weiß Bescheid, aber sie musste mir versprechen, dass sie nichts sagen würde.“

    „Da sie mit einem Arrandale verheiratet ist, dürfte sie an Skandale und Intrigen gewöhnt sein.“

    Bei diesen Worten riss Ellen wütend den Kopf nach oben. „Sie bedenken nicht, Sir, dass ich bis gestern dachte, dass Sie mich getäuscht haben und dass mein Kind unehelich geboren wurde. Lady Phyllida hat meinen Wunsch, mir ein neues Leben aufzubauen, sofort verstanden. Die Familie meines Vaters hingegen hat jeglichen Kontakt zu mir abgebrochen, als sie von meiner Schande erfahren haben.“

    „Ich habe meine Leute zu den Tathams geschickt, um in Erfahrung zu bringen, wo Sie sich befinden, und man brachte ihnen nichts als eisernes Schweigen entgegen. Sie wussten natürlich nicht, dass es der Duke of Rossenhall war, der diese Erkundigungen in Auftrag gegeben hatte.“

    „Das hätte keinen Unterschied gemacht. Ich habe ihnen nicht gesagt, wo ich war.“

    „Und dann haben Sie sich ausgerechnet Harrogate ausgesucht? Um möglichst weit weg von den Menschen zu sein, die Sie kennen?“

    „Ja, das ist ein Grund. Aber Sie erinnern sich sicher an Mrs. Ackroyd, meine Reisebegleiterin. Als wir in England eintrafen, war sie sehr krank. Ihre Gesundheit hatte schwer unter dem Orientklima gelitten und man riet ihr zu einer Heilwasserkur. Und da wir beide zu viele Bekannte in Bath und Tonbridge haben, entschieden wir uns für Harrogate. Wir haben gemeinsam zwölf glückliche Monate hier verlebt.“

    Ellen stieß einen traurigen Seufzer aus. Wie gern hätte sie jetzt ihre liebe Freundin zur Unterstützung an ihrer Seite gehabt.

    „Ich erinnere mich sehr gut an Mrs. Ackroyd“, erwiderte der Duke. „Eine ausgesprochen intelligente und gebildete Dame.“ Er hielt inne. „Ich möchte Ihnen mein herzliches Beileid aussprechen, Madam.“

    „Was? Oh nein.“ Den Umständen zum Trotz musste Ellen lächeln. „Sie ist nicht gestorben. Sie ist schon wieder auf Reisen. Diesmal nach Griechenland und in die Türkei.“

    Sie sah, wie ein Lächeln seinen Mund umspielte. Er hatte seinen Humor also nicht vollständig verloren. Doch bei seiner nächsten Äußerung wurde sie wieder vorsichtig.

    „Sie leben hier also allein, ohne Anstandsdame.“

    „Ich brauche keine Anstandsdame.“

    „Nein, das würde Ihre Freiheit ja auch viel zu sehr einschränken, nicht?“

    „Ich lebe hier mit meinen Bediensteten und mit meinem Sohn“, gab sie frostig zurück. „Wenn ich mich unangemessen verhalten würde, wüsste sofort die ganze Stadt davon.“ Sie stand auf. „Wenn das alles ist, was Sie mir zu sagen haben, dann entschuldigen Sie mich bitte. Sie wollen sicher, dass der Umzug so schnell wie möglich stattfindet, und ich habe zu tun.“

    „Ich habe meine Pläne geändert.“

    Ellen gefror das Blut in den Adern. Nun würde er ihr Jamie wegnehmen! Er würde sich von ihr scheiden lassen und ihren Namen vor allen Gerichtshöfen des Landes in den Schmutz ziehen und sie vor aller Welt zum Gespött machen! Und dann würde er sie für immer aus dem Leben ihres Sohnes verbannen!

    „Wir können Harrogate nicht sofort verlassen.“

    Erleichtert ließ Ellen sich zurück auf ihren Stuhl fallen, und Max fuhr fort: „Wir müssen noch ein paar Wochen hierbleiben. Sie werden weiterhin hier im Haus wohnen und ich bleibe im Granby. Wir müssen uns natürlich nicht treffen …“

    „Moment“, unterbrach Ellen ihn. „Ich verstehe nicht. Gestern Abend konnten Sie es gar nicht abwarten, endlich abzureisen.“

    „Ich hatte mir das Ganze noch nicht gründlich genug überlegt.“ Er ging zum Fenster und sah hinaus. Er verdeckte mit seinen breiten Schultern fast das gesamte Fenster, sodass Ellen nun im Schatten saß. „Frederick Arncliffe hat nicht mehr lange zu leben. Ich habe versprochen, bis zum Schluss bei ihm zu bleiben.“

    Ellen nickte nachdenklich. „Das verstehe ich, Euer Gnaden. Doch wenn sich unsere Situation herumspricht, wird das Leben hier sehr unangenehm.“

    „Unsere ‚Situation‘, wie Sie es nennen, muss geheim bleiben.“

    „Was?“

    Er drehte sich abrupt zu ihr um. Da er von hinten von der Sonne angestrahlt wurde, konnte sie sein Gesicht nicht sehen, doch seine Stimme klang hart und eiskalt, als er weitersprach.

    „Wir müssen so tun, als wären wir nur flüchtige Bekannte.“

    „Glauben Sie wirklich, ich kann Ihnen vollkommen unbedarft gegenübertreten?“

    „Das können Sie, Madam, und das werden Sie.“

    „Nein, das werde ich nicht.“ Ellen war aufgesprungen. „Wir müssen unsere Ehe öffentlich machen. Ich bin darauf vorbereitet, dass man sich über uns das Maul zerreißen wird. Doch denken Sie bloß, was es für einen Skandal geben wird, wenn herauskommt, dass wir so getan haben, als wären wir Fremde? Ich werde nicht hierbleiben und diese Demütigung über mich ergehen lassen.“

    „Es liegt an Ihnen, ob es eine Demütigung geben wird. Sie müssen nur mitspielen.“

    Sie verzog verächtlich die Oberlippe. „Glauben Sie mir, die Wahrheit wird ans Licht kommen. Eine Unachtsamkeit, ein falsches Wort, und alle werden Bescheid wissen und sich die Mäuler über uns zerreißen. Nein, Euer Gnaden, wenn Sie darauf bestehen, dass wir Mann und Frau sind, dann bitte! Ich werde Ihr Spiel nicht mitspielen. Wir müssen die Wahrheit sagen, auch wenn wir uns schrecklich blamieren.“

    Sie wandte sich von ihm ab, doch er trat mit zwei schnellen Schritten zu ihr, nahm sie am Arm und zog sie herum, sodass sie ihn ansehen musste.

    „Glauben Sie mir, Madam, das hier ist alles andere als ein Spiel.“

    Seine Stimme war nur noch ein zorniges Knurren, und Ellen erschauderte. Wütend und unnachgiebig türmte er sich vor ihr auf und sah sie an, und mit einem Mal wurde sie sich seiner Nähe ganz deutlich bewusst. Die Luft schien vor Spannung beinahe zu vibrieren. Sofort spürte sie, wie ihr die Hitze durch den Körper strömte. Seine Macht über sie war so stark, sie konnte in seiner Nähe einfach keinen klaren Gedanken fassen. Nein! Sie durfte sich nicht wieder von ihm beherrschen lassen. Es kostete sie all ihre Willenskraft, seinem Blick standzuhalten.

    „Ich sehe keinen einzigen Grund für diese Geheimnistuerei“, erklärte sie. „Es ist vollkommen inakzeptabel, eine solche Lüge zu leben.“

    „Ich versuche nur, einen sterbenden Mann zu schützen!“

    Max hatte es ihr ursprünglich nicht sagen wollen, doch sie hatte ihn zu sehr provoziert. Er sah jetzt, wie sie überrascht die Augen aufriss, und das kampflustige Feuer darin einem verwunderten Ausdruck wich. Und noch etwas leuchtete plötzlich in ihnen auf, etwas Weiches, etwas, das ihn an die warmherzige, liebevolle Frau erinnerte, die er einmal gekannt und geliebt hatte. Jedenfalls hatte er geglaubt, sie zu kennen. Er ging zurück zum Fenster. Die Spaziergänger draußen hatten sich warm eingepackt, um sich vor dem Wind zu schützen. Selbst im Sommer schien er nicht nachzulassen.

    „Was hat das mit Frederick Arncliffe zu tun, ob ich hier in Harrogate bleibe?“, fragte sie ruhig.

    Er wusste, dass er ihr eine Antwort geben musste, wenn er sich ihre Hilfe sichern wollte.

    „Fred und ich sind seit Kindertagen befreundet. Wir sind zusammen zur Armee gegangen, haben Seite an Seite gekämpft. Wir waren auf der spanischen Halbinsel, in der Nähe von La Coruña, als Fred von einer Kugel getroffen wurde. Sie steckt noch immer in seiner Lunge. Wir konnten nicht warten, bis ein Arzt kommt, also habe ich ihn so gut es ging zusammengeflickt. Irgendwie haben wir es auf eines der Schiffe nach England geschafft. Es war meine Pflicht, für ihn da zu sein, denn es war meine Schuld, dass er die Kugel abbekommen hat.“

    Er dachte daran, wie sein Leben in den letzten vier Jahren ausgesehen hatte. Seit Ellen ihn verlassen hatte, war jede Sekunde von Trauer und Schuldgefühlen durchtränkt gewesen.

    „Aber ich verstehe nicht“, sagte sie. „Was hat das mit mir zu tun?“

    „Als mein Bruder letztes Jahr starb und ich Duke wurde, machten sich alle meine Freunde und Verwandten mit Freude an die Aufgabe, mir eine Ehefrau zu suchen.“ Er drehte sich um und sah sie an. „Ich habe ihnen nie von unserer Heirat erzählt. Aus Stolz. Ich kam mir wie der größte Dummkopf vor, weil ich eine Frau geheiratet habe, über die ich nichts wusste, und die mich sofort wieder verließ, um sich mit dem Feind einzulassen. Ich ließ alles über mich ergehen, die ganzen Anspielungen und die Scherze. Und dass sie mir eine junge Dame nach der anderen vorführten. Ich ging niemals darauf ein, ich wollte keiner der Damen Hoffnungen machen. Fred setzte sich irgendwann in den Kopf, dass seine jüngere Schwester Clare die ideale Braut für mich sei. Er hält es für die perfekte Lösung, da er der festen Überzeugung ist, ich sein ein hoffnungsloser Junggesellen. Die Kuppler seien auf diese Weise arbeitslos und seine Schwester und seine verwitwete Mutter versorgt. Ich hätte ihm gleich sagen sollen, dass daraus nichts werden kann, aber dann hätte ich ihm die Wahrheit sagen müssen, und das konnte ich einfach nicht. Wie sollte ich meinem besten Freund, der mir nähersteht als mein eigener Bruder, klarmachen, dass ich geheiratet habe, ohne ihm etwas davon zu sagen?“ Er sah den besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht und fügte schnell hinzu: „Clare hat diesem Unsinn ohnehin niemals Glauben geschenkt, genauso wenig wie Georgie. Wir wollten Fred wegen seines Zustands nicht unnötig aufregen. Doch mit der Zeit klammerte er sich immer fester an die Idee. Ich habe ihm versprochen, für Clare zu sorgen, und das werde ich auch tun. Aber nicht als ihr Ehemann.“

    „Das ist in der Tat eine schwierige Situation“, meinte Ellen. „Ich denke jedoch, wenn Sie ihm alles erklären …“

    „Nein.“ Max schüttelte energisch den Kopf. „Fred darf niemals erfahren, dass ich verheiratet bin.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich habe die letzten vier Jahre eine Lüge gelebt, Euer Gnaden. Ich will es nicht noch verschlimmern. Ich bitte Sie, lassen Sie mich und Jamie von hier weggehen. Wir könnten so lange auf einem Ihrer Anwesen bleiben, bis Sie in Harrogate nicht mehr … gebraucht werden. So müssten Sie Ihrem Freund nichts sagen, was ihn aufregen würde.“

    „Glauben Sie, dass ich nicht längst darüber nachgedacht habe?“, antwortete Max ungeduldig. „Ich war heute Morgen bei den Arncliffes und weiß, dass Sie und Georgie sich mindestens drei Mal in der Woche treffen. Sie ist Ihre engste Freundin, sie würde erwarten, dass Sie sie davon in Kenntnis setzen, wenn Sie die Stadt verlassen. Und Frederick ist nicht dumm, er hat schon Bemerkungen darüber gemacht, wie wir beide gestern miteinander getanzt haben. Wahrscheinlich vermutet er bereits, dass mehr dahintersteckt.“

    Ellen stieß ärgerlich die Luft aus. „Und das wird er erst recht, wenn er sieht, dass wir so tun, als ob wir zwei Fremde wären. Ich bin keine Schauspielerin, ich kann und werde nicht an einer derart lächerlichen Scharade teilnehmen.“ Sie durchquerte den Raum und läutete die Klingel. „Jamie und ich werden morgen aus Harrogate abreisen. Ich werde sagen, dass wir dringend fort müssten, um etwas zu erledigen. Was Sie Ihren Freunden sagen, bleibt Ihnen überlassen. Doch damit das klar ist: Ich werde nicht hierbleiben!“

    „Sie sind meine Gattin, Madam, und Sie haben zu tun, was ich Ihnen sage.“

    „Muss ich das?“ Das wütende Blitzen ihrer blauen Augen prallte auf das harte, unnachgiebige Grün seines Blickes. Max sah, wie sie das Kinn reckte, und wusste, dass sie ihm widersprechen würde. „Sie mögen zwar jetzt ein Duke sein, Euer Gnaden, aber solange Sie mir keine Heiratsurkunde vorlegen können, steht es Aussage gegen Aussage, was zur Folge hätte, dass die Angelegenheit nur in einem äußerst schmutzigen, öffentlichen Gerichtsstreit gelöst werden könnte … was Sie ja um jeden Preis vermeiden wollen.“ Ihr Blick wanderte zur Tür, durch die der Butler gerade eingetreten war. „Snow wird Sie zur Tür bringen. Ich weiß derzeit noch nicht, wohin ich gehen werde, doch Sie können sicher sein, dass ich Sie über meinen Aufenthaltsort informieren werde.“

    Unter den Augen des Butlers fühlte Max sich nicht imstande, eine angemessene Antwort zu formulieren, sodass er lediglich mit einem Kopfnicken aus dem Zimmer stürmte. Die erste Runde hatte sie gewonnen, doch es würde noch ein langer, harter Kampf werden.

    Nachdem Max den Salon verlassen hatte, blieb Ellen reglos stehen. Erst als sie die Haustür ins Schloss fallen hörte, ließ sie sich vollkommen erschöpft auf einen der Stühle fallen. Sie zitterte am ganzen Körper und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, doch sie hatte viel zu tun. Eine leise, rebellische Stimme in ihr flüsterte ihr zu, dass sie einfach weglaufen und sich mit Jamie in einer anderen Stadt, unter einem neuen Namen ein neues Leben aufbauen solle. Doch Ellen wusste, dass Max sie finden würde, nicht ihretwegen, aber wegen Jamie, und sie befürchtete, dass er ihr den Jungen tatsächlich wegnehmen würde, wenn sie es zu weit trieb.

    Also stand sie auf und strich sich mit zitternden Fingern die Röcke glatt. Sie würde mit Jamie an einen Ort gehen, wo man sie nicht kannte, und dort auf die Anweisungen des Dukes warten.

    Etwa eine Stunde später saß Ellen bereits im Frühstückszimmer und schrieb einen weiteren Brief, in dem sie sich von einer bereits getroffenen Verabredung entschuldigte, als Snow ankündigte, dass Mrs. Arncliffe gekommen sei. Ellen sank das Herz, als Georgie eintrat und eine tiefe Verbeugung vor ihr machte.

    „Er hat es dir also erzählt“, sagte sie bedrückt.

    „Ja, Euer Gnaden.“

    „Ich bitte dich, nenn mich nicht so. Wir sind Freundinnen … zumindest waren wir das bis eben.“ Ellen knetete unwohl ihre Hände. „Ich hoffe, du denkst nicht allzu schlecht über mich. Max hat dir sicher erzählt, auf welche Weise ich ihn verlassen habe.“

    Georgies Gesicht zeigte pures Mitgefühl, als sie antwortete: „Er hat mir nur erzählt, dass es ein Missverständnis war.“

    „Wirklich?“, gab Ellen überrascht zurück. „Das stimmt. Wobei ich langsam anfange zu glauben, dass alles meine Schuld ist.“

    „Du hattest bestimmt triftige Gründe dafür.“

    „Das dachte ich damals auch.“ Ellen atmete tief ein. „Ich dachte, dass Max mich hintergangen hat und unsere Ehe eine Lüge war. Um meine Schande zu verdecken, nahm ich einen falschen Namen an, zog hierher und gab mich als Witwe aus. Ich weiß, es war falsch, euch so lange derart zu täuschen, und ich bitte dich vielmals um Verzeihung.“

    „An deiner Stelle hätte ich wahrscheinlich das Gleiche gemacht.“

    Ellen lächelte verhalten. „Danke, dass du Verständnis hast. Aber setz dich doch.“

    Ellen war dankbar, dass ihre Freundin sich zu ihr gesellte und sich so benahm wie immer, als ob sich nichts an ihrer Freundschaft verändert hätte.

    „Ich musste sofort herkommen. Max sagte, dass du so schnell wie möglich von hier weg willst.“

    „Ich glaube, ich habe keine andere Wahl.“ Ellen sah zum Schreibtisch. „Ich wollte dir gerade schreiben und unseren Spaziergang heute Nachmittag absagen. Du kannst dir sicher vorstellen, wie viel ich jetzt zu tun habe.“

    Georgie hob beschwörend die Hände. „Ich bin gekommen, um dich zu bitten … nein, dich anzuflehen, dass du bleibst.“ Sie warf Ellen einen traurigen Blick zu. „Ich weiß, ich habe nicht das Recht, dich darum zu bitten, doch du hast selbst gesagt, dass wir Freundinnen sind. Max war bei mir, um mich zu warnen. Du weißt, wie Harrogate ist. Dein Tanz mit dem Duke gestern hat Aufsehen erregt. Wenn du jetzt gleich wieder wegfährst, nachdem du gerade erst wieder zurückgekommen bist, dann wird es noch mehr Gerede geben. Die Ähnlichkeit zwischen Jamie und dem Duke ist schwer zu übersehen. Und es wird unmöglich sein, es vor Fred zu verheimlichen.“ Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe. „Fred liebt den Duke wie einen Bruder. Er wäre zutiefst getroffen, wenn er erführe, dass Max ein solches Geheimnis vor ihm verschwiegen hat.“ Sie holte ihr Taschentuch hervor. „Und ich habe große Angst, dass er eine solche Aufregung … nicht verkraften würde.“

    Ellen strich ihr tröstend über den Arm. „Oh, meine Liebe.“

    „Es war falsch, Fred in dem Glauben zu lassen, dass Max Clare heiraten würde, doch es hat ihn so glücklich gemacht, dass seine Schwester nach seinem Tod versorgt sein würde. Wir fanden nichts Schlimmes daran, einem sterbenden Mann eine Freude zu machen. Und er wird bald sterben! Du hast selbst gesehen, wie erschöpft er gestern Abend war.“ Sie wischte sich eine Träne von der Wange. „Dr. Ingram war heute bei uns. Er sagt, dass es nicht mehr lange dauert.“

    „Es tut mir so leid, Georgie, aber …“

    „Bitte, Ellen, lass mich erklären, warum ich möchte, dass du bleibst. Glaub mir, diese Bitte auszusprechen, fällt mir nicht leicht. Fred mag dich sehr, und es würde ihn sehr betrüben, wenn du jetzt fortgehen würdest. Er macht sich Sorgen um mich und sagt oft, wie froh er ist, dass ich eine so gute Freundin wie dich habe, die mir durch die dunkle Zeit helfen wird. Max befürchtet außerdem, dass es Fred das Herz brechen würde, wenn er wüsste, dass er ihn all die Jahre hintergangen hat. Ihre Freundschaft würde zweifellos darunter leiden, was sehr traurig wäre, da ihnen keine Zeit bleibt, um das verlorene Vertrauen wieder aufzubauen. Wenn du aber hierbleibst, als Mrs. Furnell, dann würde Fred vielleicht selbst sehen, dass du und der Duke ein besseres Paar abgebt als der Duke und Clare. Er würde nicht verlangen, dass der Duke seine Schwester heiratet, wenn er Gefühle für eine andere hegt. Fred hat es ursprünglich nur vorgeschlagen, weil er wusste, dass Max ein überzeugter Junggeselle ist.“ Sie schwieg einen Moment, um sich zu sammeln. „Ellen, mir ist klar, dass es einen Skandal geben wird, wenn die Wahrheit ans Licht kommt. Aber du hast uns alle die letzten vier Jahre über getäuscht. Wäre es wirklich so arg, die Scharade noch ein wenig länger aufrechtzuhalten?“

    Ellen sah in die ängstlich aufgerissenen, flehenden Augen ihrer Freundin und spürte, wie ihr innerer Widerstand dahinschmolz. Sie ließ den Kopf sinken, und ihr Blick fiel auf ihre Hand mit dem schlichten Goldring, dem Symbol ihrer Lüge.

    „Nun gut“, sagte sie schließlich. „Du und Frederick seid meine engsten Freunde, sodass ich dir deine Bitte nicht ausschlagen kann.“ Sie hob den Kopf. „Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich dir beistehen würde, und dieses Versprechen werde ich auch halten.“

    Sie sah, wie eine schwere Last von Georgie abfiel.

    „Oh, Ellen, danke. Ich hatte solche Angst, dass du mich verachten würdest, wenn du erfährst, was wir getan haben.“

    „Wie könnte ich?“ Ellen schüttelte energisch den Kopf. „Wie kann ich dir und dem Duke einen Vorwurf machen, weil ihr Fred eine Freude bereiten wolltet? Meine Täuschung war wesentlich verwerflicher. Wir müssen es tun, um Freds willen.“ Sie nahm Georgies Hand. „Nun geh, meine Liebe. Es ist schon spät, vielleicht sollten wir unseren Spaziergang besser verschieben. Aber morgen musst du mit Charlotte kommen, so wie immer, damit sie und Jamie spielen können.“

    „Natürlich. Und du musst danach zu uns zum Tee kommen. So wie jeden Sonntag.“ Die beiden Freundinnen standen auf, und Georgie schloss Ellen glücklich in die Arme. „Wie soll ich dir jemals dafür danken?“

    „Indem du meine liebe Freundin bleibst“, antwortete Ellen. „Ich fürchte, dass ich deine Unterstützung in der nächsten Zeit noch dringend benötigen werde. Würdest du wohl auch Max über meine Entscheidung informieren?“ Sie lächelte betrübt. „Ich muss gestehen, dass mein Stolz sich dagegen sträubt, ihm selbst von meiner Kehrtwende zu erzählen.“

4. KAPITEL

    Nachdem Georgie gegangen war, zerriss Ellen den Stapel Briefe, den sie geschrieben hatte. Da sie nun beschlossen hatte zu bleiben, waren sie überflüssig. Sie fragte sich, wie Max die Neuigkeit wohl aufnehmen und wie ihre eigene Reaktion ausfallen würde, wenn sie das nächste Mal aufeinandertrafen. Gestern Abend, als sie ihn plötzlich in der Menge entdeckt hatte, wäre sie beinahe in Ohnmacht gefallen. Und heute Morgen war es nicht viel besser gewesen. Als sie noch geglaubt hatte, dass er bloß ein Betrüger war, war es ihr leichter gefallen, Haltung zu bewahren. Doch jetzt, da sie wusste, dass er die Wahrheit gesagt hatte, plagten sie heftigste Schuldgefühle. Wieso hatte sie bloß an seinen Worten gezweifelt? Dazu kam, dass er jetzt sogar noch besser aussah als damals, als sie sich kennengelernt hatten. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, begann ihr Herz wie wild zu rasen. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war noch immer vorhanden, jedenfalls auf ihrer Seite. Schnell wischte sie sich eine Träne ab.

    „Nun gut, für Reue ist es jetzt zu spät“, beschwor sie sich selbst. „Du hattest deine Chance und du hast alles ruiniert.“

    Sie konnte die Vergangenheit nicht rückgängig machen, es war also vollkommen sinnlos, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Ellen richtete sich auf und sah auf die Uhr. Es blieb noch genügend Zeit, um vor dem Dinner mit Jamie an die frische Luft zu gehen. Also bestellte sie ihre Kutsche, ging nach oben und zog sich um, während Matlock einen warmen Mantel für Jamie heraussuchte.

    „Sie sollten das Dach schließen, Madam, und auch einen heißen Stein für Ihre Füße mitnehmen. Der Wind ist für Ende Mai immer noch sehr kalt.“

    „Unsinn, Matty, es ist nur eine leichte Brise“, gab Ellen zurück. „Wenn wir uns warm einpacken, frieren wir nicht.“

    Doch als ihr altes Kindermädchen ihr bis nach draußen zu ihrer Barouche folgte und ihr eine warme Decke um die Beine wickelte, ließ sie es sich gern gefallen.

    Jamie liebte es, in der offenen Kutsche umherzufahren, und Ellen zeigte ihm begeistert die Tiere, die auf den Wiesen standen und grasten, bevor sie schließlich die Straße nach Low Harrogate einschlugen. Viele Leute nutzten die Zeit vor dem Dinner, um ein wenig spazieren zu gehen oder auszufahren, sodass reger Betrieb auf den Wegen herrschte. Ellen hätte heute etwas Ruhe vorgezogen, doch ihrem Sohn bereitete das bunte, geräuschvolle Treiben im Ort großes Vergnügen.

    Mit einem Mal entdeckte sie die vertraute, hochgewachsene Gestalt von Max auf dem Gehweg. Als er ihre Kutsche erblickte, hob er grüßend seinen Stock. Ellens erster Impuls war, so zu tun, als hätte sie ihn nicht gesehen, doch noch im selben Augenblick schämte sie sich für ihre Feigheit und wies ihren Kutscher an anzuhalten.

    „Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen“, sagte er ohne lange Vorrede.

    Ellen wusste, dass nicht nur ihr Sohn, sondern auch die Passanten und ihre Diener lauschten, also antwortete sie in fröhlichem Ton: „Wie Sie sehen, machen Jamie und ich gerade eine kleine Spazierfahrt, und nach dem Dinner bin ich mit Lady Bilbrough verabredet. Möchten Sie vielleicht morgen wiederkommen?“

    „Vielen Dank, aber ich werde Sie jetzt begleiten.“ Er sah Jamie an. „Je eher ich mich mit diesem jungen Mann anfreunde, desto besser.“

    Voller Entsetzen sah sie, wie er die Kutschentür öffnete.

    „Aber hier ist nicht genug Platz“, rief sie verzweifelt.

    „Unsinn, wenn Master Jamie damit einverstanden ist, auf meinem Schoß zu sitzen, haben wir mehr als genug Platz. Was sagst du dazu? Von da aus hast du auch einen viel besseren Blick.“

    Ellen hatte es immer mit Stolz erfüllt, dass Jamie so ein freundliches, offenes Kind war, doch jetzt bedauerte sie sein sonniges Gemüt insgeheim, denn er kletterte sofort freudig auf Max’ Knie, als wäre er ein alter Bekannter.

    Das ist mein Sohn!

    Immer wieder hallten ihm die Worte durch den Kopf, als er dem Jungen dabei half, sich auf seinen Schoß zu setzen. Es war ihm von dem Moment an klar gewesen, als sein Blick zum ersten Mal auf das Kind gefallen war. Als Ellen ihm anschließend erklärt hatte, dass sie nie wieder geheiratet hatte, war er zutiefst erleichtert gewesen. Sie hatte also nicht versucht, einen Ersatz für ihn zu finden.

    Ihr gemeinsamer Sohn. Er spürte, wie sein Herz von Wärme durchflutet wurde. Dieses Kind würde nicht die ganze Zeit ins Kinderzimmer abgeschoben werden so wie er früher. Und er würde auch kein kalter, distanzierter Vater werden, wie sein eigener es gewesen war, sondern einer, der seinem Kind zuhörte, einer, dem es vertrauen konnte. Er bemerkte, wie sehr er sich auf diese neue Aufgabe freute, und wollte so schnell wie möglich damit beginnen.

    „Nun, Madam, ich denke, Sie sollten uns einander vorstellen“, sagte Max, als die Kutsche anfuhr.

    Ellen sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er wusste, es ärgerte sie, dass der Junge ohne zu zögern zu ihm gekommen war, und er konnte nicht abstreiten, dass es ihn mit einer gewissen Genugtuung erfüllte. Es mochte zwar ein wenig albern sein, doch dieser Triumph löste ein sehr gutes Gefühl in ihm aus.

    „Darf ich Ihnen meinen Sohn James vorstellen, Euer Gnaden? James, das ist der Duke of Rossenhall.“

    „Duke“, wiederholte James augenblicklich.

    „Ganz richtig“, sagte Max und lächelte. Es überraschte ihn selbst, wie stolz es ihn machte, den kleinen Kerl auf seinem Schoß sitzen zu haben. Er warf Ellen einen Blick von der Seite zu und sagte leise: „Ich wollte Ihnen danken, dass Sie sich dazu entschieden haben hierzubleiben.“

    Sie saß kerzengerade da und blickte demonstrativ nach vorne. Mit kalter Stimme erwiderte sie: „Mr. und Mrs. Arncliffe sind meine Freunde. Ich habe es ihretwegen getan.“

    „Mrs. Arncliffe ist Lotties Mama“, erklärte Jamie. „Lottie ist meine Freundin.“

    „Tatsächlich?“, fragte Max ihn. „Und Lotties Papa ist mein Freund. Wir kennen uns, seit wir so alt waren wie du. Wir waren beide Soldaten bei der Armee.“

    Jamie blickte ihn interessiert an.

    „Wenn ich groß bin, will ich auch Soldat werden. Ich will einen roten Mantel tragen und trommeln.“

    „Wirklich? Nun, dann sollte ich dir wohl eine kleine Trommel kaufen, damit du üben kannst.“

    „Erst wenn wir in einem größeren Haus wohnen. Oder in einem mit sehr dicken Wänden“, warf Ellen ein, und Max musste unwillkürlich lachen.

    „Vielleicht haben Sie recht.“ Dann räusperte er sich. „Stört Sie meine Anwesenheit, Madam?“

    „Nicht im Geringsten“, erwiderte sie höflich. „Was wollten Sie mir denn sagen, Euer Gnaden?“

    „Im Moment gar nichts.“

    Sie bedachte ihn mit einem zornigen Blick. „Sie sagten, Sie wollten mit mir sprechen. Jeder, der uns sieht, wird denken, dass ich … dass Sie …“

    Er konnte sich einfach nicht verkneifen, sie ein wenig zu necken.

    „Sie werden denken, dass ich von Ihrer … äh … strahlenden Schönheit hingerissen bin, Madam.“

    Er sah, wie ihre Augen voller Wut aufblitzten. Als sie jedoch zu einer bissigen Antwort ansetzte, erklang plötzlich Jamies fröhliches Stimmchen.

    „Was ist hingerissen, Mama?“

    „Das fragst du am besten den Duke, Jamie. Schließlich hat er das Wort ja auch benutzt.“

    „Hexe!“ Er formte das Wort lautlos mit den Lippen, sodass der Junge es nicht sehen konnte, und erhielt ein schadenfrohes Lächeln zurück.

    „Nun, lass mich mal überlegen. Hingerissen bedeutet vernarrt zu sein … verliebt.“ Er hörte Ellen höhnisch auflachen und fügte schroff hinzu: „Das ist natürlich nicht der Fall!“ Der Junge sah ihn verwirrt an, und Max überkam das Bedürfnis, ihm zu erklären, was er meinte. „Die Leute werden denken, dass ich deine Mama sehr schön finde.“

    „Mama ist sehr schön!“, platzte Jamie sofort heraus.

    Max heitere Stimmung war mit einem Schlag dahin. Früher hatte er sie einmal schön gefunden, sehr sogar, bevor er ihr wahres Wesen kennengelernt hatte.

    „Äußerlich ja, ohne Zweifel“, erklärte er daher. „Doch schöne Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen.“

    Ellen biss sich fest auf die Unterlippe. Würde er nun für immer derartige Spitzen auf ihre Kosten zum Besten geben? Und noch dazu, wenn sie sich nicht verteidigen konnte? Sie rief dem Kutscher zu, dass er zum Granby fahren solle, und wandte sich dann an Jamie.

    „Es ist Zeit, nach Hause zurückzukehren, mein Schatz. Wir bringen den Duke jetzt zu seinem Hotel.“

    Sie merkte selbst, dass ihre Stimme angriffslustig klang, doch Max erhob keine Einwände. Er plauderte angeregt mit Jamie, bis sie vor dem Hotel anhielten. Dort hob er den Jungen von seinem Schoß und sprang aus der Kutsche.

    „Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Master James. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen.“

    „Ja, bitte! Bringst du mir dann eine Trommel mit, Duke?“

    Max strich dem Jungen über das lockige Haar. „Noch nicht gleich, aber bald, das verspreche ich dir.“ Dann blickte er Ellen noch einmal an und ging davon.

    Ellen sank zurück in die Sitzpolster, als die Kutsche wieder anfuhr, und bemerkte, wie angespannt sie in Max’ Gegenwart gewesen war. Sein unwiderstehlicher Charme, der ihr noch so vertraut war, war noch derselbe. Doch diesmal hatte er einzig und allein Jamie gegolten, und sie war dankbar dafür, denn sie wollte, dass Max und Jamie sich gut verstanden. Dadurch wurde jedoch die Eiseskälte, die er für sie übrig hatte, um ein vielfaches schlimmer. Schnell nahm sie Jamie in die Arme und zog ihn so fest an sich, dass er sich lachend umherwand, bis er sich schließlich befreit hatte.

    „Wofür war das, Mama?“

    „Weil du so ein braver Junge gewesen bist.“

    Ellen blinzelte eine Träne weg. Sie würde eben damit leben müssen, dass Max so kalt zu ihr war. Solange er ihr Jamie nicht wegnahm, würde sie alles ertragen.

    Als Max in ihre Kutsche gestiegen war, war sie so verblüfft gewesen, dass sie keinen einzigen Moment an die Konsequenzen gedacht hatte. Am nächsten Morgen, als sie in der Kirche auf General Dingwell traf, wurde sie jedoch sogleich daran erinnert.

    „Jetzt, da wir einen Duke im Ort haben, wird wohl keiner von uns mehr eine Chance bei Ihnen haben.“ Er lachte laut auf.

    Ellen versuchte, sich lächelnd aus der Situation zu winden, doch auch ein paar weitere Bekannte, die sie mit dem Duke of Rossenhall gesehen hatten, sprachen sie darauf an, und sie bemerkte, dass zwei ältere Damen, die Töchter im heiratsfähigen Alter hatten, sie nur mit einem kurzen Kopfnicken grüßten.

    „Jeder im Ort ist davon überzeugt, dass ich es auf Max abgesehen habe“, berichtete sie Georgie, als sie am Nachmittag bei ihr zum Tee war.

    Doch ihre Freundin lachte nur. „Warum auch nicht? Er ist immerhin ein Duke und damit in den Augen der Leute ein guter Fang.“

    Ellen seufzte. „Anscheinend war die halbe Welt gestern auf den Straßen von Harrogate unterwegs und hat gesehen, wie er in meine Kutsche gestiegen ist. Nicht dass ich es hätte verhindern können.“

    „Es war doch aber eine hervorragende Gelegenheit, damit er und Jamie sich kennenlernen.“

    „Ja, und sie haben sich sehr gut verstanden. Max war überraschenderweise sehr freundlich.“

    „Er ist der besondere Liebling von Charlotte“, erklärte Georgie. Nach einer kurzen Pause fügte sie vorsichtig hinzu: „Ich glaube, dass er ein sehr guter Vater sein wird.“

    Ellens Hand zitterte so sehr, dass sie die Tasse abstellen musste. Darüber wollte sie lieber noch gar nicht nachdenken. „Erzähl mir lieber, wie es Frederick geht.“

    Georgies eben noch heiterer Gesichtsausdruck wurde augenblicklich betrübt. „Er sagt, dass es ihm gut geht, aber heute Morgen konnte er kaum zur Heilquelle laufen, weil er zu schwach war.“

    „Also ruht er sich jetzt aus?“

    Georgie schüttelte den Kopf. „Nein, er hat darauf bestanden, mit Max einen alten Freund in Knaresborough zu besuchen.“

    „Oh, verzeih bitte, wenn du meinetwegen nicht mitfahren konntest. Du hättest mir schreiben sollen, wir hätten uns auch an einem anderen Tag treffen können.“

    „Nein, nein, sie besuchen einen Armeefreund und werden die ganze Zeit über das Soldatenleben und irgendwelche Gefechte sprechen. Da trinke ich viel lieber Tee mit dir. Außerdem tut es mir gut, Zeit mit anderen Leuten als mit Frederick zu verbringen.“

    Ellen sah, wie die Trauer Georgies Gesicht verdunkelte, doch im nächsten Moment hellte sich ihre Miene wieder auf und sie fragte Ellen, ob sie am nächsten Abend zum Ball im „Dragon“ gehen würde.

    „Wenn du dein gewohntes Leben jetzt aufgibst, wird es noch mehr Spekulationen geben“, warnte Georgie sie. „Frederick möchte hingehen, aber wir müssen abwarten, wie es ihm morgen geht.“

    „Weißt du, ob der Duke dort sein wird?“, fragte Ellen und spielte nachdenklich mit einem losen Faden an ihrem Rock.

    „Er sagte, dass er teilnehmen wolle, ja.“

    „Schick mir bitte morgen eine kurze Nachricht, ob du hingehst, Georgie. Dann komme ich auch. Wenn nicht, dann bleibe ich lieber zu Hause.“ Ellen sah sich um, um sicherzugehen, dass die Tür auch geschlossen war. „Ich habe momentan keine sehr große Lust auf Partys, und noch weniger darauf, dieses lächerliche Schauspiel aufzuführen, wenn Fred gar nicht dabei ist.“

    „Natürlich, meine Liebe. Ich bringe Charlotte morgen zum Spielen zu dir in die Paradise Row, dann gebe ich dir Bescheid.“

    „Vielen Dank.“ Ellen nagte sorgenvoll an ihrer Unterlippe. „Ich bin froh, dass du die Wahrheit kennst. Es ist eine große Erleichterung, mit jemandem über das Ganze sprechen zu können.“

    „Du kannst auch mit Max sprechen.“

    Ellen schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das geht nicht.“

    „Es ist ganz normal, dass ihr euch in Anwesenheit des anderen im Moment noch etwas seltsam fühlt, aber das wird sich ändern. Wenn es dich irgendwie tröstet, Ellen, ich wüsste nicht, dass er jemals eine andere Frau auch nur angeschaut hat. Deswegen hat Fred ja auch geglaubt, dass er die Ehe an sich ablehnt.“

    „Ich fürchte, dass er die, die er bereits führt, ebenfalls ablehnt“, entfuhr es Ellen traurig.

    „Oh, das glaube ich nicht.“ Georgie strich ihr sanft über den Arm. „Der Duke und Frederick kommen bald zurück. Möchtest du vielleicht mit uns essen?“

    „Nein, ich möchte ihn lieber nicht sehen.“ Ellen hörte Männerstimmen im Flur und stand schnell von ihrem Stuhl auf. „Ich muss gehen.“

    In dem Moment kamen die beiden Männer schon zur Tür herein. Frederick stützte sich schwer auf Max’ Arm. Als Max ihr zur Begrüßung zunickte, fühlte Ellen eine merkwürdige Verlegenheit in sich aufsteigen. Sie spürte, dass ihr die Wärme in die Wangen schoss und ihr Herz mit einem Mal anfing, schneller zu schlagen. Zugleich wusste sie plötzlich nicht mehr, wohin sie schauen sollte. Selbst als junges Mädchen hatte sie sich wegen keines Mannes je so verlegen gefühlt. Daher stieß sie nur schnell ein leises „Adieu“ aus und wandte sich zum Gehen um.

    „Der Duke kann dich doch nach Hause begleiten“, schlug Georgie vor, während sie ihrem Gatten dabei half, sich hinzusetzen.

    Ellen bedachte ihre Freundin mit einem bösen Blick. Wie konnte sie es wagen, sie und Max auf so plumpe Weise dazu zu zwingen, Zeit miteinander zu verbringen?

    „Das ist wirklich nicht nötig. Euer Gnaden würde sich zum Dinner verspäten, wenn er mich begleitet.“

    „Ach, das können wir doch ohne Weiteres um eine Stunde verschieben, nicht wahr, Fred?“, entgegnete Georgiana.

    „Wie bitte? Oh, ja, natürlich, dann habe ich auch etwas mehr Zeit, um mich auszuruhen. Wie Sie sehen, bin ich furchtbar erschöpft, Mrs. Furnell.“

    Ellen musste zugeben, dass Fredericks Geist trotz seiner Krankheit genauso wach wie immer war, denn er hatte ihr mit seiner Antwort jegliche Möglichkeit genommen, Georgies Vorschlag auszuschlagen. Sie warf dem Duke einen Blick von der Seite zu, konnte jedoch nicht erkennen, was er davon hielt. Sein Gesicht war ungerührt wie immer und seine Antwort formvollendet und höflich.

    „Ich bin zutiefst erfreut, Sie nach Hause begleiten zu dürfen, Madam.“

    „Dann wäre das also geklärt.“ Georgiana strahlte zufrieden, als sie Ellen zum Abschied auf die Wange küsste. „Auf Wiedersehen, meine Liebe. Lottie und ich kommen dann morgen zu dir.“

    „Ich habe den Eindruck, dass man uns ausgetrickst hat“, sagte Max, als sie gemeinsam das Haus verließen.

    „Ich hoffe, Sie wissen, dass ich das nicht beabsichtigt habe“, entgegnete sie schnippisch. „Es ist schon schlimm genug, dass man uns gestern zusammen in meiner Kutsche gesehen hat. Ich will gar nicht darüber nachdenken, wie man sich jetzt die Münder über uns zerreißen wird.“

    „Wenn Sie wollen, dass ich umkehre, muss ich Sie enttäuschen“, gab er zurück. „Ich schätze es nicht, wenn meine Gattin allein in der Stadt herumläuft, nicht einmal in Begleitung eines Dienstmädchens.“

    „Ich bitte Sie, Sir. Ihre Haltung ist doch ziemlich altmodisch. Viele Witwen und verheiratete Damen sind ohne Begleitung in der Stadt unterwegs.“

    „Aber keine von ihnen ist so gefährlich schön.“

    Ellen wäre vor Schreck beinahe gestolpert, und ihr blieb einen Moment lang die Luft weg. Max hatte nicht so geklungen, als hätte er ihr ein Kompliment machen wollen. Tatsächlich hatte eher verhaltene Wut in seinem Tonfall mitgeschwungen, doch seine Bemerkung hatte sie augenblicklich in der Zeit zurückkatapultiert, an einen ganz bestimmten Ort. Es war eine außerordentlich schöne, sternenklare Nacht in Ägypten …

    Sie hatten gerade mit ihren Gastgebern, den Mamluken, gespeist, als Max sie nach draußen führte, unter dem Vorwand, ein wenig frische Luft schnappen zu wollen. Doch tatsächlich wollte er nichts anderes, als sie in seine Arme zu schließen und zu küssen. Sogar jetzt, nach all den Jahren, ließ sie die Erinnerung an diesen glühenden, leidenschaftlichen Kuss vor Erregung erzittern. Genussvoll hatte sie sich dem Gefühl, das seine Zärtlichkeiten in ihr auslösten, hingegeben, und als es schließlich vorbei war, war ihr leicht schwindlig gewesen. Mit seinen starken Armen drückte er sie fest an sich, sodass sie das heftige Schlagen seines Herzens durch seine „Abaya“, das lange, weite Gewand, spüren konnte. Sie küssten sich noch einmal, flüsterten einander zärtliche Worte zu und küssten sich erneut. Max umfasste ihr Gesicht liebevoll mit den Händen und zog es ein wenig zu sich heran, damit er es im Sternenlicht besser betrachten konnte. Liebevoll begann er, ihre Stirn zu küssen … ihre Augenlider … ihre Wange.

    „Deine Schönheit ist beinahe gefährlich, meine Liebste“, raunte er zwischen den Küssen. „Du kannst einen Mann damit in den Wahnsinn treiben.“ Wieder legte er ihr fordernd die Lippen auf den Mund, und Ellen schmolz erneut dahin. Sie hatte das Gefühl, ihr Körper wäre aus Wachs, und sie spürte eine brennende Glut in ihrem Inneren aufsteigen. „Heirate mich, Ellen“, flüsterte er, sein Mund ganz dicht an ihrem Ohr. „Heirate mich, hier und jetzt.“

    Sie warf ihm die Arme um den Hals und drückte sich fest an ihn, obwohl sie wusste, dass es töricht war … töricht und leichtsinnig. Doch es war ihr vollkommen egal! Er bedeckte noch immer ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen und sein leises, verführerisches Flüstern glitt an ihrer Haut herab wie warmer Honig.

    „Das Lager meiner Männer ist nur zwanzig Meilen von hier entfernt. Unter ihnen ist auch ein Geistlicher, der uns verheiraten könnte. Was sagst du?“

    Wieder umspielte er mit seinen Lippen zärtlich ihren Mund, am liebsten hätte sie vor Glück und Verlangen laut aufgeschrien. Sein Kuss schmeckte nach Wein und warmen, aromatischen Gewürzen, und sie sog begierig den unwiderstehlichen Duft seiner Haut ein, eine Mischung aus Sandelholz und Sonne. Als er ihr schließlich in die Augen gesehen hatte, hatte sie sich ganz dem Rausch dieser magischen Wüstennacht hingegeben und geflüstert:

    „Ja, Max, ich will dich heiraten.“

    Die Erinnerung an die Magie jenes Abends verblasste langsam. Statt des heißen Wüstenwindes, der den Duft von Gewürzen und feinen Sandstaub mit sich trug, spürte Ellen, wie die kühle, feuchte Brise, die für einen englischen Sommertag so typisch war, über sie hinwegfegte und ihr den wenig magischen Geruch der weidenden Kühe ins Gesicht blies.

    Neben ihr knurrte Max mit einem Mal: „Und da haben wir einen weiteren deiner unzähligen Verehrer.“

    Ellen hatte Mr. Rudby bereits gesehen, der sich ihnen auf der anderen Straßenseite näherte, und hoffte inständig, dass sie unerkannt an ihm vorbeigehen konnten. Doch der Gentleman machte sich bereits eifrig daran, die Fuhrwerke zum Halten zu bringen, um auf ihre Seite zu wechseln. Nur einen Augenblick später stand er freudestrahlend vor ihnen, zog den Hut und verbeugte sich, sodass sie gezwungen waren, ihn ebenfalls zu begrüßen. Max zeigte sich extrem einsilbig, daher blieb es Ellen überlassen, auf Mr. Rudbys harmlose Plauderei einzugehen: Ja, der Ball am Freitag war sehr amüsant, der Ball am Montag im Dragon würde es schwer haben mitzuhalten, und ähnliche Dinge.

    „Aber wenn Sie kommen, Mrs. Furnell, dann kann es nur ein Erfolg werden“, sagte Mr. Rudby und lächelte sie voller Bewunderung an. „Vielleicht darf ich bei der Gelegenheit gleich die ersten beiden Tänze mit Ihnen reservieren. Ich habe es General Dingwell sehr übel genommen, dass er mir letzten Freitag den Marsch gestohlen hat.“ Seine Augen funkelten übermütig, als er dem Duke einen kurzen Blick zuwarf. „Das heißt, falls Sie nicht schon anderweitig verpflichtet sind.“

    „Ja, sie ist bereits verpflichtet“, gab Max bellend zurück.

    Ellen sah ihn entrüstet an. „Ich habe mich noch gar nicht entschieden, ob ich überhaupt hingehe.“

    Max lächelte sie kühl an. „Aber wenn Sie gehen, dann sind Sie bereits mir versprochen, oder?“

    Ellen wurde von heftiger Wut gepackt. Sie reckte ungehalten das Kinn und warf Max einen hasserfüllten Blick zu.

    Mr. Rudby lachte nur. „Wenn das so ist, dann ziehe ich natürlich meine Anfrage zurück. Doch nur vorübergehend! Seien Sie gewarnt, Euer Gnaden, Mrs. Furnell ist die unangefochtene Königin in unserer kleinen Gemeinde. Ihre unzähligen Verehrer stehen bereit, um sich ihre Gunst zu erkämpfen.“

    „Dessen bin ich mir bewusst“, antwortete Max, um Gelassenheit bemüht. „Doch ich bin sehr zuversichtlich, dass ich sie alle besiegen werde, denn ich habe einen unschlagbaren Vorteil gegenüber meinen Rivalen.“

    Nach dieser Bemerkung sah Mr. Rudby den Duke verblüfft an, doch er fing sich schnell wieder und lachte amüsiert.

    „Nun gut, wir werden sehen.“ Er legte die Hand an seinen Hut. „Ich sollte nicht länger in diesem kalten Wind stehen, auch wenn er, wenn Sie erlauben, Ihre Augen besonders hell strahlen lässt, Mrs. Furnell. Finden Sie nicht auch, Euer Gnaden?“

    „Ach ja?“ Max betrachtete desinteressiert ihr Gesicht. „Es ist mir gar nicht aufgefallen. Guten Tag, Sir.“

    Nachdem Mr. Rudby weitergegangen war, bot Max ihr wieder seinen Arm an, doch Ellen ignorierte ihn und beschleunigte ihre Schritte. Stolz aufgerichtet lief sie die Straße entlang. Er ahnte, dass sie nicht lange ruhig bleiben würde.

    „Sie waren sehr unhöflich zu dem armen Mr. Rudby!“

    Max zuckte mit den Schultern. „Er bezeichnet sich als Rivalen.“

    „Warum nicht? Sind Sie wirklich so aufgeblasen, dass Sie der Meinung sind, jeder andere Mann müsse vor Ihnen zurückweichen, sobald Sie den Raum betreten?“

    „Was ist es wirklich, das Sie so ärgert?“, entgegnete er. „Ist es die Tatsache, dass ich einen Ihrer Verehrer verprellt habe? Oder dass ich nicht in seine überschwänglichen Komplimente mit eingestimmt habe?“

    „Komplimente bedeuten mir nicht das Geringste. Besonders wenn Sie von Ihnen kommen!“

    Noch während sie sprach, lächelte sie einigen Bekannten zu, die ihnen entgegenkamen. Wenig später blieb ein weiteres Paar stehen, um mit ihr zu plaudern. Max erinnerte sich, die beiden auf dem Ball im Granby gesehen zu haben, und nickte ihnen kurz zu. Ungeduldig wartete er, bis Ellen das Gespräch beendet hatte.

    „Sind Sie mit jedem in dieser verfluchten Stadt befreundet?“, brummte er, als sie weitergingen.

    „Mit vielen, ja. Und ich kann Ihr besitzergreifendes Verhalten dabei überhaupt nicht gebrauchen.“

    „Lassen Sie uns etwas klarstellen“, erwiderte er unwirsch. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie mit Gott und der Welt flirten.“

    „Ich flirte nicht.“ Sie hielt inne. „Man könnte beinahe denken, Sie sind eifersüchtig.“

    „Was für eine blödsinnige Idee!“

    Lächerlich, dachte Max. Er war nie ein eifersüchtiger Typ gewesen, sogar damals, als er noch hoffnungslos in Ellen Tatham verliebt gewesen war. Er erinnerte sich an die Zeit mit ihr in der Wüste. Der Sohn eines Mamluken-Herrschers war Ellen sehr zugetan gewesen und hatte sie mit Geschenken und Liebesschwüren überhäuft, um sie für sich zu gewinnen. Wenn Max auf jemanden hätte eifersüchtig sein müssen, dann auf ihn, denn er war ein extrem gut aussehender Bursche gewesen. Doch er hatte sich nicht eine Sekunde lang Sorgen gemacht.

    Denn er war davon überzeugt gewesen, dass Ellen ihn liebte.

    Er hörte, wie sie seufzte. „Bitte, lassen Sie uns nicht streiten. Dieses Versteckspiel ist sehr schwierig für mich. Es ist nicht unbemerkt geblieben, dass Sie gestern mit mir in der Kutsche saßen. Heute Morgen in der Kirche haben die Leute versucht, mich deswegen auszufragen. Und dass Sie mich jetzt schon wieder begleiten, wird das Gerede noch weiter anfachen.“

    „Das ist nichts im Vergleich zu dem Skandal, den es geben wird, wenn sie erst herausfinden, dass Sie meine Ehefrau sind. Dann werden die Flammen zu einem wahren Inferno auflodern.“

    „Dann werde ich aber schon nicht mehr hier sein, um die Hitze zu spüren.“

    Etwas schwang in ihrer Stimme mit, das er so noch nie bei ihr gehört hatte– ein Hauch von Resignation–, und das gefiel ihm nicht. Das war nicht mehr die lachende, unerschrockene junge Frau, die er einmal gekannt hatte. Nichts hatte ihr Angst gemacht, nicht einmal die Tatsache, dass sie in einem fremden Land waren, umgeben von kriegerischen Wüstenstämmen. Vier Jahre lang hatte er nur an seinen eigenen Schmerz gedacht, er war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie vielleicht auch gelitten hatte. Ihr Verrat hatte ihn so wütend gemacht, er war förmlich in der Vorstellung versunken, wie sie irgendwo ein glückliches, zufriedenes Leben unter dem Schutz eines reichen Liebhabers führte. Er wusste nun, dass es nicht so gewesen war, und dass sie tatsächlich geglaubt hatte, dass er sie hintergangen hatte.

    Und sie hatte auch allen Grund dazu. Zu diesem Zeitpunkt deutete alles darauf hin.

    Schnell schob er diesen Anflug von Mitleid beiseite. Er gab zu, dass auch sie ihre Gründe hatte, traurig zu sein, doch es war nun einmal so gekommen, wie es war. Er würde sich nicht wieder von ihr und ihren Gefühlen beherrschen lassen.

    „Ich stimme mit Ihnen überein. Streiten hilft wenig. Dennoch ist es wichtig, dass wir Zeit miteinander verbringen. Ich hoffe, dass wir das schaffen, ohne uns jedes Mal gegenseitig an die Kehle zu gehen.“

    „Das hoffe ich auch“, lenkte Ellen ein, doch es klang wenig überzeugt.

    Sie waren in der Paradise Row angekommen, die Straße war von geschäftigem Treiben erfüllt. Kutschen fuhren umher und einige Spaziergänger genossen das letzte Abendlicht. Dann standen sie vor Ellens Haus. Sofort öffnete sich die Tür, fast als hätten ihre Angestellten nach ihr Ausschau gehalten. Max musste sich gegen seinen Willen eingestehen, dass ihr Personal sie offensichtlich sehr schätzte, genau wie ihre Bekannten.

    Sie hatte ihre Fassung zurückerlangt und sagte freundlich, aber kühl zu ihm: „Ich werde Sie nicht hineinbitten, Euer Gnaden, denn ich weiß, dass Sie es kaum erwarten können, zu Ihren Freunden zurückzukehren.“

    Max wusste genau, dass eine Vielzahl von Augenpaaren genauestens verfolgte, was sie taten, darunter auch der Butler, der eine scheinbar gleichgültige Miene aufsetzte, als Max sich ihre Hand zum Abschied an die Lippen führte. Er würde sie nicht im Zweifel darüber lassen, dass seine ganze Aufmerksamkeit der goldenen Witwe galt.

5. KAPITEL

    Niemand, der Ellen dabei zugesehen hätte, wie sie ihren morgendlichen Aufgaben nachging, hätte vermutet, dass irgendetwas anders war als sonst. Doch während sie mit ihrer Haushälterin die Speisepläne besprach, ihre Rechnungen durchsah und sich ihrer Korrespondenz widmete, befand sie sich unentwegt in Alarmbereitschaft, da sie jeden Moment damit rechnete, dass man ihr die Ankunft des Duke of Rossenhall verkünden würde. Als eine derartige Ankündigung jedoch ausblieb, spürte sie Enttäuschung in sich aufsteigen. Obwohl er sich dazu entschlossen hatte, mit ihr verheiratet zu bleiben, zeigte er keinerlei Interesse an ihr. Seit ihrer ersten kurzen Unterredung hatte er sie mit keinem Wort nach ihrem Leben in den letzten vier Jahren gefragt. Und genauso wenig hatte er sie über seine Pläne für die Zukunft informiert.

    Als Georgie mit Lottie zum Spielen kam, erzählte Ellen ihrer Freundin von ihren Sorgen. Da es ein schöner Tag war, gingen sie mit den Kindern ein wenig spazieren. Die Kleinen sprangen vergnügt umher, sodass Ellen ungestört darüber sprechen konnte, wie kalt der Duke zu ihr war.

    „Ich würde gerne wissen, was er mit uns vorhat“, sagte sie mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. „Die Situation ist äußerst schwierig, zuallererst muss seine Familie informiert werden.“

    „Und deine Familie?“, erkundigte sich Georgiana.

    Ellen lächelte. „Meine Stiefmutter wird hocherfreut sein, dass ich wieder mit Jamies Vater vereint bin. Sie wird natürlich wissen wollen, ob ich glücklich bin und wie es Jamie damit geht. Das wird ihre einzige Sorge sein. Was die Tathams angeht, zweifle ich nicht im Geringsten daran, dass sie ihre Feindseligkeit mir gegenüber schlagartig ablegen werden, wenn sie die Nachricht erhalten. Max’ Familie hingegen wird sicher entsetzt sein.“

    „Nun, über sie musst du dir nicht allzu viele Gedanken machen“, beruhigte Georgie sie. „Was Fred mir erzählt hat, besteht Max’ Familie nur aus ein paar alten Tanten und Onkeln, die sich nie für ihn interessiert haben.“

    „Wie traurig“, entfuhr es Ellen.

    „Fred sagt, dass der alte Duke seine Söhne so behandelt hat, als wären sie Möbelstücke. Glücklicherweise hat Max seine Erfüllung bei der Armee gefunden.“

    „Bis er selbst Duke wurde.“

    „Ja, aber er hat sich sehr dagegen gesträubt. Er und sein Bruder standen sich nicht besonders nahe, aber ich glaube, Max hat insgeheim gehofft, dass sich das eines Tages ändern würde. Fred sagt, er hat immer sehr liebevoll über Hugo gesprochen und ihm viel Respekt entgegengebracht. Nach seinem Tod war er am Boden zerstört. Ich glaube, am liebsten wäre er nie wieder in sein Elternhaus zurückgekehrt. Erst als der alte Verwalter letztes Jahr verstarb, begann Max, sich für sein Erbe zu interessieren. Bis dahin hatte er alle Angelegenheiten von der Dowager Duchess, der Witwe seines Bruders, regeln lassen. Sie lebt noch immer in Rossenhall.“

    „Du meinst, die Duchess hat sich nach dem Tod ihres Gatten um alles gekümmert, auch um die Korrespondenz?“

    „Jetzt, da du da bist, ist sie die Dowager Duchess, meine Liebe“, verbesserte Georgie sie lächelnd. „Aber ja, ich denke schon. Warum fragst du?“

    „Ach, aus keinem besonderen Grund. Ich frage mich, was sie sagen wird, wenn Max ihr von mir erzählt“, murmelte Ellen nachdenklich.

    „Nun, eure Geschichte ist sehr romantisch“, sagte Georgie. „Unglückliche Liebende, die einander in den Wirren des Krieges verloren haben.“

    Ellen antwortete nichts und schwieg. Das war die Geschichte, die Max seinen engen Freunden erzählt hatte, doch sie wusste nicht, was er seiner Familie sagen würde. Sie musste mit ihm sprechen, damit sie besser auf den Skandal vorbereitet war, der unvermeidlich auf sie zukommen würde.

    „Wie geht es Frederick?“, erkundigte sie sich. „Kommt ihr heute Abend zum Ball?“

    „Er hat sich von dem gestrigen Ausflug gut erholt und will unbedingt hingehen.“

    „Wäre es dir nicht lieber, wenn er zu Hause bliebe?“, fragte Ellen. Der bedrückte Ton ihrer Freundin war ihr nicht entgangen.

    „Ja, mir persönlich wäre es lieber, aber Fred bereitet es so viel Freude. Und Dr. Ingram befürwortet es sogar, dass Frederick Spaß hat, solange er noch die Möglichkeit dazu hat. Irgendwann wird er nämlich nicht mehr ausgehen können. Ich hoffe nur, dass es dann nicht mehr allzu lange dauern wird, denn das wäre das Schlimmste für ihn.“

    „Oh, Georgie.“ Ellen drückte ihrer Freundin voller Mitgefühl die Hand.

    „Nun, aber zum Glück ist es noch nicht so weit, und Fred ist schon sehr gespannt, was du heute Abend anziehen wirst. Er hofft, dass es eines deiner neuen Kleider aus London ist, damit du die hiesigen Damen alle in den Schatten stellst.“

    Das „Dragon“ war nicht ganz so vornehm wie das Granby und befand sich ein wenig außerhalb von Harrogate. Dennoch waren die Bälle dort immer gut besucht. Als Ellen eintraf, hatte man bereits begonnen zu tanzen, und sie gesellte sich zu Fred, der auf einer Bank saß und Georgie und Max zusah, die sich auf der Tanzfläche vergnügten. Sein Fuß wippte im Takt der Musik, und er winkte Ellen zur Begrüßung fröhlich zu. Sogleich machte er ihr Platz, damit sie sich zu ihm setzen konnte.

    „Haben Sie gesehen, wie viele Leute hier sind?“, fragte er mit gespielter Empörung. „Sobald es sich herumspricht, dass wir einen Duke zu Gast haben, kommen alle aus ihren Löchern, um einen Blick auf ihn zu werfen. Und dann diese ganzen heiratswütigen Mütter, die ihm ihre Töchter aufdrängen wollen. Als ob eine von ihnen eine Chance hätte!“ Sein Ton klang überaus zufrieden. „Max ist überzeugter Junggeselle. Furchtbar unangenehm, jedes ledige Weibsbild hier ist auf der Jagd nach ihm. Glücklicherweise hat er Sie und Georgie zum Tanzen. So gerät er nicht in ihre Krallen.“

    „Vielleicht möchte Max ja mit einer alleinstehenden jungen Dame tanzen“, gab Ellen zurück. „Schon so mancher überzeugte Junggeselle hat seine Meinung irgendwann doch noch geändert.“

    „Aber nicht Max“, beharrte Fred. „Die schönsten Frauen des Landes haben sich ihm an den Hals geworfen, doch er hat nie das geringste Interesse gezeigt. Wenn die Juwelen der Londoner Gesellschaft ihn nicht in Versuchung bringen konnten, dann wird es für Harrogate schwer.“ Ihm fiel offenbar plötzlich auf, dass er Ellen mit dieser Bemerkung nicht gerade geschmeichelt hatte, und er fügte schnell hinzu: „Ich zähle Sie natürlich zu den Juwelen, Madam, aber ich weiß von Georgie, dass Sie genauso wenig auf dem Heiratsmarkt aktiv sind wie Max. Oh Gott, habe ich Sie verärgert?“

    Ellen lachte und tätschelte ihm beschwichtigend den Arm.

    „Überhaupt nicht, Sir. Wie könnte ich beleidigt sein, wenn es doch der Wahrheit entspricht? Aber ich bitte Sie, erzählen Sie mir ein wenig mehr über Ihren Freund. Hat er die Gesellschaft schon immer gemieden?“

    „Nun ja, er war nie besonders für Bälle und dergleichen zu haben. Als wir noch Kinder waren, hat er nur davon gesprochen, dass er Soldat werden wolle.“

    „Und war er ein guter Soldat?“

    „Oh ja! Max’ Familie konnte ihn zu Hause nicht gebrauchen, daher waren sie froh, dass er bereit war, sein Leben für sein Land zu riskieren und dem Familiennamen noch etwas mehr Ehre zu verschaffen. Schauen Sie nicht so entsetzt, Madam, es ist die Wahrheit. Sein Vater war ein kaltherziger, stolzer Mann, dem sein Rang wichtiger war als seine Kinder. Und Hugo war nicht viel besser, ein unterkühlter Bursche, bloß Max hat das nie so gesehen.“

    „Stand er seinem Bruder sehr nahe?“, fragte sie.

    „Mehr als Hugo es verdiente“, antwortete Fred mit finsterer Miene. „Meine Mutter hat ihr ganzes Leben im Dorf von Rossenhall gelebt, und sie hat immer gesagt, dass Max der Beste der ganzen Familie sei. Sie schrieb mir auch, dass Max Duke geworden sei und dass sie hoffe, dass es ihm gelingen werde, den Besitz seiner Familie zu retten. Schon seit Jahren ging es finanziell bergab, aber niemand hat etwas dagegen getan.“

    Ellen dachte an den unbeschwerten, glücklichen Mann, den sie in der Wüste kennengelernt hatte. „Er war sein ganzes Leben lang Soldat. Es muss eine große Umstellung für ihn gewesen sein.“

    „Ja, und es entsprach absolut nicht seinem Geschmack. Doch er wird seinen Pflichten gerecht werden. Ich muss auch zugeben, dass ich froh bin, dass er das Militär verlassen hat. Er war immer ein leichtsinniger Halunke. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass er nie mehr als einen Kratzer abbekommen hat. Er war ein hervorragender Offizier, doch nicht besonders vorsichtig. Vor ein paar Jahren war er auf einer Sondermission in Ägypten und Nubien, um sich mit den Kriegern dort gegen die Franzosen zu verbünden. Ich glaube, seine Vorgesetzten dachten, dass er als Sohn eines Dukes mit den dortigen Herrschern besser verhandeln könne, doch leider kam nichts dabei heraus.“ Er schüttelte nachdenklich den Kopf. „Max hat nie darüber gesprochen, doch es muss eine furchtbare Sache gewesen sein, denn danach war er nie wieder der Alte. Er meldete sich freiwillig für eine Mission nach der anderen, je gefährlicher desto besser. Als ob er sich den Tod wünschte. Doch er war ein hervorragender Kommandant und seine Männer liebten ihn. Sie wären überall mit ihm hingegangen, denn er hat immer aufgepasst, dass keinem etwas zustieß. Schauen Sie mich an. Er hat mich aus der Hölle geholt und zurück nach Hause gebracht, dabei hätte ich eigentlich sterben müssen.“

    Er verzog den Mund zu einem betrübten Grinsen, und Ellen lächelte zurück. Max’ Worte kamen ihr wieder in den Sinn.

    Es war meine Schuld, dass er die Kugel abbekommen hat.

    Sie blickte zur Tanzfläche, dankbar, einen Moment lang hier sitzen und über das, was sie soeben gehört hatte, nachdenken zu können. Doch Fred wollte gar nicht mehr aufhören zu reden.

    „Ich glaube, der Tod seines Bruders hat ihn schwer getroffen. Es kam so unerwartet. Hugo war nicht einen einzigen Tag in seinem Leben krank gewesen. Seine Ehefrau hatte bereits mehrere Kinder verloren, doch sie waren noch jung genug, um einen Erben zu zeugen. Als er sich beim Reiten das Genick brach, war die Familie am Boden zerstört.“ Mit düsterer Stimme fügte er hinzu: „Ich glaube, es wäre ihnen lieber gewesen, wenn es Max gewesen wäre. Sie fanden immer, dass er überflüssig war.“

    „Sagen Sie doch so etwas nicht!“, rief Ellen aus. Sie konnte nicht mehr länger nur schweigend zuhören.

    „Ich habe gehört, wie sie es gesagt haben. Mehrmals.“

    „Wie überaus furchtbar!“

    „Ja, oder? Doch Max war der Zweitgeborene und außerdem in der Armee. Ich glaube, für sie war die Wahrscheinlichkeit wesentlich höher, dass er starb. Doch entgegen aller Erwartungen hat er überlebt. Im Krieg ist es auch oft so, dass diejenigen, die den Tod am wenigsten fürchten, am Leben bleiben. Und Max hat zweifellos sein Leben für mich riskiert, als mich diese verdammte französische Kugel traf. Max kam zurück und trug mich bis zu unserem Lager, obwohl wir von allen Seiten beschossen wurden. Nur seinetwegen habe ich es zurück nach England geschafft. Und dafür bin ich ihm sehr dankbar. Ich hätte die letzten zwei Jahre mit Georgie und der kleinen Lottie um nichts in der Welt missen wollen.“ Als die Musik plötzlich verstummte, richtete er sich auf. „Aber das würde ich ihm natürlich niemals sagen, Madam. Es bereitet mir viel mehr Spaß, ihn zu ärgern.“ Er sah auf, denn Max kam mit Georgie am Arm auf sie zu. „Nun, Sir, haben Sie keine Lust mehr, meiner Gattin schöne Augen zu machen?“

    „Sie will mich ja nicht“, entgegnete Max prompt. „Aus irgendeinem Grund findet sie dich besser. Was nicht gerade für ihren guten Geschmack spricht.“

    Er lächelte noch immer, als er sich zu Ellen umwandte und sie um den nächsten Tanz bat, doch jegliche Fröhlichkeit war aus seinem Blick gewichen, und Ellen lief es eiskalt den Rücken herunter.

    „Bitte, Madam, tanzen Sie mit ihm. Damit ich meine Gattin endlich wieder für mich allein habe“, scherzte Fred vergnügt.

    Also ging Ellen mit Max auf die Tanzfläche und dachte dabei noch immer darüber nach, was Frederick ihr gerade erzählt hatte. War Max sein Leben tatsächlich so wenig wert gewesen, nachdem sie ihn verlassen hatte? Und dann der Tod seines Bruders. Sie bedauerte es plötzlich zutiefst, dass sie nicht für ihn da gewesen war, um ihn zu trösten. Ein weiterer Schauder durchlief sie.

    Durch den Handschuh spürte sie, wie sich Max’ Hand fester um ihre eigene schloss. „Ist Ihnen kalt, Madam?“

    Seine Frage brachte sie augenblicklich in die Gegenwart zurück. Überrascht stellte sie fest, dass die Hälfte des Tanzes bereits vorbei war und sie kein einziges Mal gelächelt oder miteinander gesprochen hatten.

    „Ich bin ein wenig müde“, gestand sie. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir den zweiten Tanz ausließen, Euer Gnaden?“

    Er schüttelte den Kopf, und als die Musiker aufhörten zu spielen, ergriff er ihre Hand und führte sie von der Tanzfläche herunter. Als er jedoch auf Fred und Georgie zusteuerte, hielt Ellen ihn zurück.

    „Ich muss mit Ihnen reden, an einem ruhigen Ort.“

    Er zog verwundert die Augenbrauen hoch, doch dann zuckte er mit den Schultern. „Wie Sie wünschen.“

    Ein Paar war gerade von einem Sofa in einer etwas abgelegenen Nische aufgestanden, und Max steuerte darauf zu. Als er sich neben sie setzte, sagte er: „Hier kann uns niemand hören, es sei denn, er stellt sich direkt vor uns. Nun, Madam, worüber möchten Sie sprechen?“

    Sein Ton war höflich, aber kalt, und die Worte der Entschuldigung, die sie sich zurechtgelegt hatte, erstarben ihr auf den Lippen. Es war zu spät, ihm ihr Mitgefühl für das, was passiert war, auszudrücken, denn er würde es ohnehin nicht wollen. Genauso wenig wie er sie wollte. Nun gut, aber sie wollte wenigstens wissen, wie er sich die Zukunft mit ihr vorstellte.

    „Ich frage mich, was passieren wird, wenn dieses Schauspiel vorüber ist.“

    „Dann bringe ich Sie und den Jungen nach Rossenhall.“

    „Haben Sie Ihre Schwägerin schon davon in Kenntnis gesetzt?“

    „Noch nicht. Denn dann würde das ganze Land innerhalb weniger Tage Bescheid wissen. Dorcas ist eine unermüdliche Briefeschreiberin.“ Er kräuselte verächtlich die Oberlippe. „Sie füllt täglich Seite um Seite mit Klatsch und Lästereien für ihre Freunde und Bekannten.“

    „Und wie lautet die Geschichte, die Sie ihr erzählen werden, Euer Gnaden?“

    „Es muss möglichst nahe an der Wahrheit sein“, erwiderte er. „Wir haben uns in Ägypten kennengelernt und überstürzt geheiratet, doch während des Rückzugs der Briten aus Alexandria war die Situation vor Ort so unübersichtlich, dass wir uns verloren haben.“

    „Vier Jahre lang? Warum haben wir einander nicht eher gesucht?“

    „Das haben wir, aber wir haben uns dazu entschieden, unsere Ehe geheim zu halten, solange ich noch in der Armee war. Da Sie allein mit Ihrer ehemaligen Lehrerin den Orient bereist haben, denken ohnehin alle, dass Sie zur Exzentrik neigen.“ Sie stieß empört den Atem aus, sodass er innehielt und fragend die Augenbrauen hob. „Nun, Madam, wollen Sie das etwa abstreiten?“

    „Ich bin gereist, weil es wesentlich interessanter war als die Alternative, die ich hatte“, sagte sie mit leiser, vor Wut bebender Stimme.

    „Die da gewesen wäre?“

    „Zu heiraten und die Verantwortung über meinen Besitz und mein Vermögen an meinen Ehemann abzutreten. Sie haben ja keine Vorstellung, wie es ist, wenn alle es auf Ihr Vermögen abgesehen haben. All diese aufdringlichen Eltern, die ihre Sprösslinge in den höchsten Tönen loben. Jedes Wort, jeder Blick wird von allen genauestens beobachtet und bis ins kleinste Detail auseinandergenommen.“

    „Oh, doch, Madam, ich kann es mir vorstellen“, gab er finster zurück. „Denn ich trage die gleiche Bürde, seit ich Duke geworden bin.“

    Mitleid wallte in ihr auf, doch bei seinen nächsten Worten verpuffte es schlagartig wieder.

    „Die Leute werden sich fragen, warum ich Sie nicht gleich als meine Duchess präsentiert habe, doch ich werde sagen, dass Sie sich schlichtweg geweigert haben, Ihr bequemes Leben aufzugeben, und es vorgezogen haben, eine Party nach der anderen zu besuchen.“

    Sie wollte gerade ihrer Wut freien Lauf lassen und setzte zu einer zornigen Antwort an, doch da hob er energisch die Hand. „Seien Sie vorsichtig, Ellen. Denken Sie daran, dass uns jeder sehen kann. Sie dürfen sich nichts anmerken lassen. Wie Sie selbst gerade sagten: Jeder Blick wird genauestens beobachtet und bis ins kleinste Detail auseinandergenommen, wenn erst herauskommt, dass Sie meine Gattin sind.“

    Ellen fächerte sich Luft zu und erwiderte leise: „Sie wollen allen erzählen, dass ich mich lieber in Harrogate amüsiert habe, als meine Pflichten zu erfüllen?“

    „Ganz genau, Madam. Und deswegen bin ich gekommen, um Sie zu holen.“ Ellen schloss ihren Fächer mit einer Bewegung aus dem Handgelenk und wandte sich zu Max um, damit sie ihm sagen konnte, wie wenig sie von seiner Idee hielt. Doch er fuhr in eiskaltem Ton fort: „Die Welt wird sie für selbstsüchtig und kapriziös halten, Teuerste. Doch damit werden Sie wohl leben müssen. Vielleicht können Sie sich damit trösten, dass Sie als meine Ehefrau in Zukunft einige Privilegien genießen werden, die Sie jetzt nicht haben.“

    Ellen richtete sich kerzengerade auf. „Wollen Sie damit andeuten, dass Sie sich scheiden lassen, wenn ich bei Ihrer Geschichte nicht mitspiele?“

    „Ganz genau.“

    Jeder Funken Mitleid in ihr war verflogen. Mit vor Wut blitzenden Augen sah sie ihn an, doch er lachte nur spöttisch.

    „Sie werden für Ihren Verrat an mir reich entlohnt, oder, Mrs. Furnell?“ Er stand auf und reichte ihr die Hand. „Kommen Sie, der nächste Tanz beginnt in Kürze, und Ihre Verehrer suchen sicher schon nach Ihnen.“

    Er half ihr auf die Füße und stand einen Augenblick lang schweigend vor ihr. Da er den Rücken zum Raum gewandt hatte und so von den Blicken der anderen Gäste abgeschirmt war, musste er seine Gefühle nun nicht länger verstecken.

    „Ich hoffe, Sie haben bemerkt, dass ich nicht gesagt habe Ihre anderen Verehrer. Bitte zählen Sie mich nicht zu Ihren Eroberungen.“

    Seine grünen Raubtieraugen leuchteten höhnisch und sie dachte, dass sich so eine Maus in den Krallen einer Katze fühlen musste: vollkommen ausgeliefert und hilflos. Doch mit ihrer Wut wuchs auch ihr Mut. Sie würde sich niemals anmerken lassen, wie verzweifelt sie war.

    Völlig ungerührt sagte sie: „Ich habe Sie nie als Eroberung gesehen, Euer Gnaden. Die Tatsache, dass ich so schnell davon ausging, dass Sie mich belogen haben, zeigt, dass ich von Anfang an nicht viel von Ihnen gehalten habe.“

    Seine Augen waren nur noch zwei zornig funkelnde Schlitze. „Sie haben mich einmal geliebt!“

    „Habe ich das?“ Ellen rang sich ein unbekümmertes Lachen ab. „Ich glaube nicht.“

    Dann zog sie blitzschnell ihre Hand aus seiner, ging an ihm vorbei und schritt so würdevoll wie möglich zurück in den Tanzsaal.

    Max sah, wie sie sich mit stolz erhobenem Kopf von ihm entfernte. Innerhalb von Minuten war sie von Bewunderern umringt, denen sie allen charmant zulächelte und jedes ihrer Komplimente mit einer schlagfertigen Antwort abwehrte. Ein harter, bitterer Knoten hatte sich in seinem Magen gebildet. Für sie war alles also nur ein Spiel gewesen. Sie hatte ihn für einen Halunken gehalten, der eine Jungfrau mit einer vorgetäuschten Hochzeit in sein Bett lockte.

    Doch eigentlich überraschte es ihn nicht besonders. Sie hatte sich auch nicht gerade wie die Unschuld vom Lande verhalten. In ihrer Hochzeitsnacht hatte sie seine Küsse voller Leidenschaft erwidert. Sie war auf Grund ihrer Unerfahrenheit etwas zu stürmisch vorgegangen, doch sie war alles andere als schüchtern oder verschämt gewesen. Max furchte die Stirn. Er wusste, wie man einer Frau Vergnügen bereitete. Er hatte bei den feinsten Kurtisanen Londons gelernt, darauf hatte sein Vater großen Wert gelegt. Und die Leidenschaft, die er in Ellen entfacht hatte, war echt gewesen, darauf hätte er seine rechte Hand verwettet. Gut, es hatte ihr gefallen, wenn sie sich geliebt hatten, doch das hieß nicht, dass es für sie mehr Bedeutung gehabt hatte. Vielleicht war es für sie nur ein Spaß, eine willkommene Ablenkung gewesen. Sie hatte ihm erzählt, dass sie wegen ihres Vermögens und ihrer Schönheit ununterbrochen umschwärmt wurde. Doch sie hatte auch gesagt, dass sie keinen ihrer Verehrer ernstnahm. Wie hatte er so dumm sein können zu glauben, dass es bei ihm anders gewesen war?

    Wütend ballte er die Hände zu Fäusten. Sie war eine herzlose Hexe, die bei ihm nur ihren Spaß gesucht hatte. Wenn der Junge nicht gewesen wäre, dann hätte er sich augenblicklich von ihr scheiden lassen. Wieder runzelte er die Stirn. Doch sie war die Mutter seines Sohnes und allem Anschein nach eine gute Mutter. Das Ganze ergab überhaupt keinen Sinn.

    Ihre Liaison war unter dem Gefühl der ständigen Bedrohung, das der Krieg in den Menschen auslöste, entbrannt, und er wusste aus Erfahrung, dass zu Kriegszeiten ziemlich wenig einen Sinn ergab. Kurz entschlossen ging er hinüber ins Spielzimmer. Er war bereit, eine große Summe an Geld zu verlieren, wenn er dadurch einen Moment lang von dieser sirenenhaften Frau mit dem goldenen Haaren abgelenkt war. Doch das Schicksal schien ihn verhöhnen zu wollen, denn er gewann innerhalb von kürzester Zeit ein kleines Vermögen.

    Als Ellen das „Dragon“ verließ, tanzten die Leute noch immer. Sie hatte Max den restlichen Abend über nicht mehr gesehen. Für den folgenden Tag war sie mit Lady Bilbrough zum Theater verabredet. Am liebsten hätte sie abgesagt, doch ihr Stolz hielt sie davon ab. Sie würde nicht auf ihr Vergnügen verzichten, bloß weil die Gefahr bestand, dass sie dabei auf Max traf. Sie wählte an diesem Abend ihre Garderobe besonders sorgfältig aus und entschied sich für ein hochgeschlossenes, schlichtes Kleid aus bronzefarbenem Satin mit einem passenden Turban, der die goldene Farbe ihrer Locken hervorragend zur Geltung brachte. Als sie im Theater eintraf, gingen ihre Bekannten gerade zu ihren Plätzen. Ellens Blick fiel fast augenblicklich auf Max, der auf der anderen Seite des Saals in einer Loge saß. Neben ihm saß Georgie, doch der dritte Platz war leer. Ellen rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und wartete ungeduldig auf das Ende des ersten Akts, damit sie Georgie fragen konnte, ob sich Fredericks Zustand verschlechtert hatte. Ihre Sorge um ihren Freund war größer als ihre Wut auf Max, sodass sie in der Pause zu ihnen eilte. Glücklicherweise entschuldigte Max sich sofort, als sie die Loge betrat, und ließ die beiden Damen allein.

    „Frederick ist zu Hause“, erklärte Georgie, als Ellen neben ihr Platz nahm. „Der Ball hat ihn zu sehr erschöpft. Ich hoffe, er bleibt im Bett. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn sonst morgen nicht zum Ball im ‚Crown‘ gehen lasse.“

    „Will er denn so gerne hin?“, erkundigte sich Ellen.

    „Oh ja. Wenigstens hat er sich darauf eingelassen, dass wir eine Droschke nehmen, auch wenn es nicht so weit weg ist.“ Georgie seufzte. „Er ist so schrecklich stur! Ich habe gesagt, dass wir genauso gut zu Hause bleiben und Bekannte einladen können, doch er denkt, dann würde er sich seinem Zustand ergeben.“

    „Und was sagt Dr. Ingram dazu?“

    „Dass Frederick sich amüsieren soll, solange es noch geht.“ Georgie blickte auf ihre Hände, die fest ineinander verknotet auf ihrem Schoß lagen. „Er glaubt, dass es nicht mehr lange dauert.“

    Ellen streichelte ihrer Freundin mitfühlend die Hand. Wenn sie doch bloß helfen könnte! Dann hörte sie, wie sich die Tür der Loge öffnete. Ohne hinzusehen wusste sie, dass Max zurück war. Sie konnte seine Anwesenheit förmlich spüren, seine Gegenwart hüllte sie ein wie ein schwerer Mantel.

    „Ich dachte, wir könnten einen Schluck Wein vertragen“, sagte er und reichte ihnen jeweils ein Glas. Als Georgie ablehnte, drückte er es ihr mit Nachdruck in die Hand. „Ich bestehe darauf! Es wird Sie ein wenig aufmuntern. Ich kann Rührseligkeit nicht ausstehen.“

    „Sie haben recht“, stimmte Georgie ihm zu und versuchte zu lächeln. „Haben Sie vielen Dank für Ihre Unterstützung, Euer Gnaden.“

    „Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass Sie mich Max nennen sollen?“, sagte er und setzte sich neben sie. „Wir sind schon zu lange befreundet für derartige Förmlichkeiten.“

    Ellen gab vor, die anderen Gäste zu betrachten. Seine Stimme klang so freundlich und liebevoll, wenn er mit Georgie sprach, und sie musste unwillkürlich daran denken, wie sehr sie ihn einmal begehrt hatte. Als er sich im nächsten Moment an sie wandte, war jegliche Wärme aus seinem Ton gewichen.

    „Gefällt Ihnen das Stück, Mrs. Furnell?“ Sie drehte sich zu ihm um und musste mit Schrecken feststellen, dass Georgie verschwunden und Max auf den Sitz neben ihr aufgerückt war.

    Zögerlich sagte sie: „Es ist sehr gut.“

    „Ich habe gefragt, ob es Ihnen gefällt.“

    „Othello ist nicht gerade mein Lieblingsstück.“

    „Nein? Ist der Verrat und Betrug in dem Stück nicht nach Ihrem Geschmack?“

    „Nein.“

    „Aber Täuschung und Verrat gehören zum Leben dazu.“

    „Desdemona hat niemanden getäuscht. Sie ist unschuldig.“

    Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Im Gegensatz zu Ihnen, richtig? Sie haben mit Vorsatz betrogen.“

    Sie musterte sein hartes, unnachgiebiges Gesicht.

    „Ich habe einen Fehler gemacht“, räumte sie schließlich ein. „Und ich werde teuer dafür bezahlen.“

    „Wir werden beide teuer dafür bezahlen“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

    Ellen streckte flehend die Hand nach ihm aus. „Max, ich …“

    Mit einem Ruck stand er auf, doch Ellen konnte nicht sagen, ob er es getan hatte, weil Georgie zurück in die Loge gekommen war oder um ihrer Berührung zu entgehen.

    „Sie kommen genau richtig, Georgiana. Das Stück geht gleich weiter und Mrs. Furnell möchte so schnell wie möglich zurück zu ihren Bekannten.“

    Da er ihre Entschuldigung offensichtlich nicht hören wollte, stand Ellen auf. Max öffnete ihr lächelnd die Tür und sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt.

    „Möchten Sie, dass ich Sie begleite, Madam?“

    Ellen reichte ihm ihr leeres Weinglas und lief davon. Sie wäre am liebsten direkt nach Hause gerannt, wo sie laut hätte schreien oder weinen können, doch sie musste sich zusammenreißen. Die Musiker stimmten bereits ihre Instrumente für den nächsten Akt, sodass ihr nur wenig Zeit blieb, um ihre Fassung so weit zurückzugewinnen, dass sie zu Lady Bilbrough und den anderen zurückkehren konnte.

    Sie alle brannten darauf zu erfahren, was der Duke zu ihr gesagt hatte. Keiner achtete mehr auf das Stück.

    „Er hat Ihnen ein Glas Wein geholt!“, rief Miss Houseman aufgeregt, eine ältere Dame, die offensichtlich über eine hervorragende Beobachtungsgabe verfügte.

    Obwohl sie so aufgewühlt war, konnte Ellen sich das Lachen nicht verkneifen.

    „Natürlich. Schließlich hat er auch eins für Mrs. Arncliffe geholt.“ Dennoch fühlte Ellen sich genötigt, den anderen beizupflichten, dass es äußerst zuvorkommend von ihm gewesen war.

    „Und er hat es Ihnen sogar selbst gegeben. Stellen Sie sich vor, von einem Duke bedient zu werden. Was für ein … vertraulicher Umgang.“ Bei dem Gedanken wedelte Miss Houseman sich hektisch mit dem Fächer Luft zu.

    „Und er hat sicher zehn Minuten mit ihr gesprochen.“ Lady Bilbrough kicherte spitz. „Ich glaube, unsere goldene Witwe hat es dem Duke of Rossenhall angetan.“

    Bestürzt merkte Ellen, dass sie errötete. Schnell lächelte sie, als wäre diese Vorstellung vollkommen lächerlich, doch sie war überaus dankbar, als das Licht im Saal gelöscht wurde und die allgemeine Aufmerksamkeit sich wieder auf das Geschehen auf der Bühne richtete.

6. KAPITEL

    Am nächsten Abend befand sich Ellen in der Zwickmühle. Sie wusste, dass ihre Freunde sehr enttäuscht sein würden, wenn sie nicht zum Ball im Crown gehen würde, um eins ihrer neuen Kleider vorzuführen. Doch Lady Bilbroughs Bemerkung gestern Abend hatte ihr zu denken gegeben. Es würde so aussehen, als versuchte sie, den Duke für sich zu gewinnen.

    Ellen saß an ihrem Frisiertisch und dachte empört, dass sie sich noch nie besonders hatte anstrengen müssen, um von Männern umschwärmt zu werden. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, wie es war, keinen Verehrer zu haben. Leider waren es nicht immer nur Gentlemen, sondern auch allzu oft Männern mit unehrlichen Absichten gewesen. Aus diesem Grund war sie auch damals so bereitwillig mit Mrs. Ackroyd auf Reisen gegangen. Sie hatte der guten Gesellschaft mit ihren Zwängen für eine Weile entfliehen wollen, da deren Konventionen vorschrieben, dass die Ehe die einzige Möglichkeit für eine respektable Frau war. Selbst ihr späterer Stiefvater Richard Arrandale hatte ihr– oder besser gesagt ihrem Vermögen– eine Zeitlang den Hof gemacht, ehe er sich Hals über Kopf in Phyllida verliebt hatte, wodurch er sich von Grund auf verändert hatte. Ellen stützte das Kinn auf ihre Handfläche und blickte sich gedankenverloren im Spiegel an, während sie über ihre Stiefeltern nachdachte.

    Als elfjähriges Mädchen hatte sie sich fest vorgenommen, ihre neue Stiefmutter aus tiefster Seele zu hassen. Doch es kam ganz anders und stattdessen bildete sich ein enges, liebevolles Band zwischen ihnen. Nach sieben Jahren standen sie einander so nahe, als wären sie zwei Schwestern und nicht Mutter und Tochter. Obwohl die Ehe sehr glücklich und voller Zuneigung gewesen war, entschied Ellen nach dem Tod ihres Vaters, dass Phyllida erneut heiraten musste, und tat alles, um der zarten Anziehung zwischen Phyllida und Richard auf die Sprünge zu helfen, da sie längst erkannt hatte, dass Richard trotz seines harten Auftretens über einen liebevollen, weichen Kern verfügte. Ihre Liebe war genau von der Art, wie Ellen sie sich für sich selbst wünschte, doch nie gefunden hatte. Bis zu dem Moment, als sie Max Colnebrooke gegenüberstand. Vom ersten Moment an, als sie in seine Augen geblickt hatte und seinen warmen, freundlichen Tonfall gehört hatte, dessen Klang so samtig weich wie dunkle Schokolade war, hatte sie gewusst, dass sie ihr Gegenstück gefunden hatte.

    „Tja, aber auf große Liebe folgt auch großes Leid“, murmelte sie resigniert.

    Von dem offenherzigen, gutgelaunten Abenteurer, an den sie in Ägypten ihr Herz verloren hatte, war nun nichts mehr übrig. An seine Stelle war ein kaltherziger Aristokrat getreten, der sein eheliches Recht geltend machen wollte. Sie hatte noch keine Antwort von ihren Anwälten erhalten, ob ihre Ehe überhaupt rechtskräftig war, doch wenn sie ehrlich war, zweifelte sie nicht im Geringsten daran. Max hatte mehr als einmal gesagt, dass er sie am liebsten sofort wieder loswerden würde, wenn er die Möglichkeit hätte. Doch sie waren nun einmal aneinander gebunden, und sie musste das Beste daraus machen, allein wegen Jamie. Zudem hatte Max seinen besten Freund hintergangen, was die ganze Situation noch komplizierter machte.

    „So lange ich noch Mrs. Furnell bin, sollte ich mich auch so wie sie verhalten“, wandte sich Ellen an ihr Spiegelbild. Stolz reckte sie das Kinn und fügte herausfordernd hinzu: „Ich werde heute Abend mein neues saphirblaues Seidenkleid anziehen. Keine weiteren Diskussionen!“

    Max hatte mit den Arncliffes zu Abend gegessen und bestand darauf, dass sie alle gemeinsam in seiner Kutsche zum Crown fuhren, obwohl es gleich um die Ecke lag. Frederick protestierte lautstark, als man ihm in den Wagen half, dass man ihn nicht wie einen Invaliden behandelt solle, denn er wusste, dass der Umstand nur ihm geschuldet war.

    „Aber Max ist doch in der Kutsche hergekommen und braucht sie später, um zurück zum Granby zu fahren“, wandte Georgie ein.

    Max war weniger behutsam mit seinem Freund.

    „Hör auf, dich zu beschweren, Fred. Du solltest dankbar sein, denn das hier ist wesentlich komfortabler für uns alle. Besser, als wenn du mit der Droschke fährst und Georgie und ich durch den Dreck laufen müssen.“

    Als sie im „Crown Inn“ eintrafen, stellten sich die ersten Tänzer gerade auf. Max führte Frederick zu einer Bank und geleitete Georgie dann auf die Tanzfläche.

    „Wie schade, dass Ellen nicht hier ist, sonst hätten Sie die ersten beiden Tänze mit ihr tanzen können“, murmelte Georgie. „Den Leuten ist aufgefallen, wie aufmerksam Sie gestern zu ihr im Theater waren. Ich habe heute im Ort nichts anderes gehört.“

    Max schluckte die Antwort herunter, die ihm auf der Zunge lag. Er bereute sein Verhalten im Theater zutiefst. Er hätte sich dort in der Loge, vor den Augen der ganzen Gesellschaft von Harrogate, zurückhaltender gegenüber Ellen verhalten müssen. Doch sie war so kühl zu ihm gewesen, so distanziert, dass er das Bedürfnis gehabt hatte, sie dazu zu bringen ihn anzusehen, mit ihm zu sprechen. Doch dann hatte er die Reue in ihren Augen gesehen und einen Rückzieher gemacht, aus Angst, dass er sich von ihren Worten einwickeln lassen würde. Tief in seinem Herzen wusste er, dass sie ihn nicht ganz ohne Grund verlassen hatte. Seine Mission in Ägypten war so geheim gewesen, dass nicht einmal seine Familie davon gewusst hatte. Wie konnte er erwarten, dass sie ihm glaubte, wenn alles gegen ihn gesprochen hatte? Ihre Entscheidung hatte jedoch furchtbare Folgen gehabt. Das würde er niemals vergessen können. Und deswegen würde er ihr auch niemals vergeben können.

    „Sogar Frederick hat davon gehört“, fuhr Georgie fort, als sie sich verbeugten und zu tanzen begannen. „Er fand es recht amüsant.“

    Na, immerhin, dachte er. Zumindest schien Fred sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er seine Schwester nicht heiraten würde.

    Die ersten beiden Tänze waren gerade vorbei, als plötzlich Unruhe entstand. Offenbar war ein später Gast eingetroffen. Auch Max blickte neugierig zur Tür und sah, dass Ellen den Saal betreten hatte.

    „Oh, sieht sie nicht einfach wundervoll aus? Das Kleid hat die gleiche Farbe wie ihre Augen“, rief Georgie entzückt aus. „Sie ist eine echte Schönheit, finden Sie nicht auch, Max?“

    Er wandte sich um und führte sie von der Tanzfläche. „Ein wahres Juwel.“

    Georgie seufzte voller Rührung und flüsterte: „Ich finde, Ihre Geschichte ist unglaublich romantisch.“

    Max verzog spöttisch den Mund und beschleunigte seine Schritte, um Georgie zu Frederick zu bringen, doch auch dort war ihm keine Ruhe vergönnt. Fred streckte freudig eine Hand nach seiner Gattin aus, mit der anderen winkte er Max davon.

    „Du beeilst dich besser, wenn du Ellen Furnell um den nächsten Tanz bitten willst, mein Freund. Die anderen Männer werden keine Sekunde zögern, um sie dir wegzuschnappen, Duke hin oder her.“

    „Ich soll verdammt sein, wenn ich ihre Eitelkeit noch beflügle.“

    Er merkte selbst, dass er trotzig geklungen hatte, und Fred und Georgie lachten ihn kopfschüttelnd aus. Daher machte er sich kurzerhand aus dem Staub, um unbemerkt ins Spielzimmer zu verschwinden. Doch nach ein paar Schritten überlegte er es sich anders und reihte sich in die Schlange der wartenden Männer ein, die auf einen Tanz mit Ellen hofften.

    Ellen sah, wie er auf sie zusteuerte, ließ sich jedoch ihr Unbehagen keine Sekunde lang anmerken. Sie hatte beobachtete, wie er mit finsterem Blick von Fred und Georgie weggestürmt war und schließlich mit einem spöttischen, gelangweilten Lächeln auf dem Gesicht umgekehrt und in ihre Richtung gekommen war. Was für Kränkungen würde er wohl heute für sie auf Lager haben? Als wäre es nicht so schon unangenehm genug gewesen, wenn sie sich begegneten. Für ihre kurze Unterhaltung im Theater hatte sie sich von allen Seiten spitze Bemerkungen eingehandelt, sowohl von eifersüchtigen Verehrern als auch von empörten Müttern und ihren Töchtern im heiratsfähigen Alter.

    In dem Moment verneigte er sich vor ihr und bat sie darum, ihm die Ehre zu erweisen, mit ihm zu tanzen. Ellen machte gehorsam einen Knicks.

    „Ich bedaure, Euer Gnaden, ich habe bereits jeden Tanz bis auf den letzten reserviert.“

    „Dann würde ich mich überaus glücklich schätzen, wenn sie diesen für mich freihalten würden“, antwortete er und verneigte sich erneut.

    Verärgert stellte sie fest, dass ihre Bewunderer sich augenblicklich zurückzogen, als der Duke auf sie zugekommen war. Warum verhielten sie sich alle so ehrfürchtig ihm gegenüber? Da kam ihr eine Idee, und sie sah ihm lächelnd in die Augen.

    „Ich hoffe, dass Sie heute nicht wieder den ganzen Abend im Spielzimmer verbringen wollen, so wie im Dragon, Euer Gnaden. Das wäre sehr grausam von Ihnen, da doch so viele Damen hier keinen festen Tanzpartner haben.“

    „Sie haben offensichtlich jede meiner Bewegungen genau beobachtet.“

    Ellen hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als diese Frage ehrlich zu beantworten, daher warf sie ihm nur einen mitleidigen Blick zu.

    „Man hat viel darüber gesprochen. Und einige Damen waren sehr enttäuscht deswegen.“

    Verblüfft sah er zu, wie sie am Arm ihres ersten Tanzpartners des heutigen Abends davonschritt, und Ellen verspürte einen gewissen Triumph bei dem Gedanken, dass er doch nicht so desinteressiert zu sein schien, wie er vorgab.

    Als Ellen mit General Dingwall in den Speisesaal ging, war ihre Genugtuung jedoch mit einem Schlag verflogen, denn sie hatte zusehen müssen, wie Max bei jedem Lied eine andere Dame aufgefordert hatte. Er sprühte förmlich vor Charme und Zuvorkommenheit, als er erst mit einer schüchternen Debütantin durch den Saal wirbelte, danach voller Enthusiasmus eine begeisterte ältere Dame über das Parkett drehte und schließlich heftig mit seiner äußerst hübschen Partnerin beim Cotillon flirtete. Danach sah sie, wie er Frederick einen Arm reichte und ihn in den Speisesaal führte, wo er die ganze Zeit über bei den Arncliffes sitzen blieb, bis sich eine forsche Dame mit ihrer errötenden Tochter vor ihn stellte und ihn daran erinnerte, dass der Tanz gleich weiterging. Sofort sprang er voller Eifer auf, ohne auch nur in Ellens Richtung zu blicken, und ging mit seiner Partnerin an ihr vorüber, als ob sie gar nicht vorhanden wäre.

    Verzweifelt versuchte sie, den Anekdoten des Generals zu folgen, doch leider kannte sie sie bereits, sodass es ihr schwerfiel, bei der Sache zu bleiben. Der Abend zog sich zäh und schwerfällig dahin, und ihr wurde langweilig. Am liebsten wäre sie sofort nach Hause gegangen, doch das war unmöglich. Mr. Rudby kam bereits strahlend auf sie zugeeilt, da der nächste Tanz mit ihr ihm gehörte. Sie ging mit ihm zurück in den Tanzsaal und hoffte inständig, dass die merkwürdige Schwere, die von ihr Besitz ergriffen hatte, endlich wieder nachlassen würde.

    Der Abend bewegte sich unaufhörlich seinem Ende entgegen. Der letzte Tanz war ein lebhafter französischer Gesellschaftstanz, bei dem man sich in einem großen Kreis drehte, was zu Ellens großer Erleichterung wenig Gelegenheit für private Unterhaltungen bot. Sie zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln, als Max sie an der Hand auf ihre Position führte. Sie war bis zum Zerreißen angespannt, und ihre Laune verschlechterte sich von Sekunde zu Sekunde. Und das alles wegen des Mannes, der jetzt neben ihr stand und die Schuld daran trug, dass sie hier auf der Tanzfläche bleiben und allen fröhlich ins Gesicht lachen musste, obwohl ihr einziger Wunsch war, nach Hause zu gehen, wo sie niemanden mehr sehen musste. Ihr kam es so vor, als wollte das Stück niemals enden, doch schließlich verstummten die Instrumente, und ihre Qual hatte endlich ein Ende.

    „Ich bringe die Arncliffes zurück nach Hause“, sagte Max und verbeugte sich höflich vor ihr. „Vielleicht möchten Sie sich noch von ihnen verabschieden.“

    „Ja, das möchte ich, vielen Dank.“

    Ihre Antwort hatte genauso förmlich geklungen wie seine Frage. Am liebsten wäre sie in die entgegengesetzte Richtung davongelaufen, doch sie konnte nicht einfach gehen, ohne Georgie und Frederick auf Wiedersehen gesagt zu haben. Also ergriff sie den Arm des Dukes und versuchte, dabei möglichst gefasst zu wirken. Wenig später sahen sie jedoch, dass die Bank, auf der ihre Freunde gesessen hatten, leer war.

    „Vielleicht warten sie an der Tür auf Sie“, meinte Ellen. Doch auch in der Menschentraube vor dem Gasthaus waren sie nicht zu finden.

    Ein Diener kam auf Max zu und verneigte sich.

    „Euer Gnaden, ich habe eine Nachricht von Mrs. Arncliffe für Sie. Sie hat Ihre Kutsche genommen, um ihren Gatten nach Hause zu bringen. Sie bedauert sehr, Ihnen solche Umstände zu bereiten, und hofft, dass Mrs. Furnell Sie zu Ihrem Hotel fahren kann.“

    „Völlig unmöglich“, platzte es aus Ellen heraus.

    „Das steht vollkommen außer Frage“, erklärte Max entschlossen.

    Der Diener blickte sie verblüfft an, doch im gleichen Moment wurde ausgerufen, dass Mrs. Furnells Kutsche soeben vorgefahren war, sodass er zurücktrat, damit Ellen an ihm vorbeigehen konnte. Ellen stand unschlüssig da, doch Max nahm sie am Arm und zog sie eilig zu der wartenden Barouche.

    „Mindestens ein Dutzend Leute außer uns haben die Nachricht gehört“, zischte er ihr zu. „Es würde sehr unangenehm auffallen, wenn wir uns weigern, zusammen zu fahren.“

    Schweigend stieg Ellen in die Kutsche, wo sie sogleich in die hinterste Ecke rutschte, um möglichst viel Abstand zwischen sich und ihren Begleiter zu bringen. Sie ärgerte sich, dass sie ihren Umhang nicht mitgenommen hatte, sonst hätte sie sich in den warmen, weichen Stoff einwickeln können, doch leider hatte sie nur ihre hauchzarte Seidenstola. Sie fror zwar nicht, doch die Gegenwart des Dukes übte eine so starke Wirkung auf sie aus, dass ihre Haut vor Spannung prickelte. Sie spürte seine Anwesenheit so deutlich, dass sie das Gefühl hatte, ein Band verliefe zwischen ihnen, das sie berühren konnte, wie feine, unsichtbare Seidenfäden, die sie miteinander verbanden. Zu ihrem großen Missfallen setzte er sich an den äußersten Rand der Sitzfläche und sah sie direkt an.

    Ungehalten sagte sie: „Wenn Sie nicht darauf bestanden hätten, noch unbedingt mit mir zu tanzen, dann hätten Sie zusammen mit ihren Freunden gehen können.“

    „Und wenn Sie einen früheren Tanz für mich reserviert hätten, dann wären wir gar nicht erst in diese missliche Lage geraten. Ich musste schließlich meiner Pflicht nachkommen und den halben Saal zum Tanz auffordern.“

    „Hah! Aber dafür war der halbe Saal ja auch ziemlich hübsch! Es wirkte nicht so, als ob Sie keinen Spaß gehabt hätten!“

    Das Licht der Straßenlaternen fiel durch das Fenster der Kutsche auf sein Gesicht, sodass sie seinen verächtlichen Blick genau sehen konnte.

    „Wahrscheinlich hätte es Ihnen besser gefallen, wenn ich mich den ganzen Abend an den Rand gestellt und sie von Weitem angehimmelt hätte, so wie die ganzen anderen Trottel, die ständig um Sie herumscharwenzeln.“

    „Es ist nicht meine Schuld, dass sie sich so verhalten. Ich ermuntere Sie weiß Gott nicht dazu.“

    „Ach nein? Und der tiefe Ausschnitt Ihres Kleides ist sicher bloß reiner Zufall! Jeder Mann mit Augen im Kopf hat Ihnen lüsterne Blicke zugeworfen, und ich bezweifle nicht im Geringsten, dass genau das Ihre Absicht war.“

    Sein höhnischer Ton brachte Ellens Wut endgültig zum Kochen. Er hatte sie gerade mehr oder weniger als Dirne bezeichnet! Ohne nachzudenken holte sie aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, doch er kam ihr zuvor und hielt ihr Handgelenk mit eisernem Griff fest.

    „Oh, nein, Ellen, du wirst mich nicht schlagen! Nicht ohne meine Erlaubnis!“

    Sie waren einander jetzt so nahe, dass die zarte Spitze ihrer Korsage sich bei jedem ihrer keuchenden Atemzüge an seiner Weste rieb … und auch er atmete nun schwer.

    „Ich hasse dich“, schleuderte sie ihm voller Wut entgegen und legte ihren ganzen Groll in jede einzelne Silbe.

    Er hatte die Zähne fest aufeinandergepresst und zischte zurück: „Es ist mir vollkommen egal, was du über mich denkst.“

    Außer sich vor Zorn riss sie den Mund auf, um lautstark zu protestieren, doch in diesem Moment zog er sie ruckartig zu sich heran und küsste sie mit zorniger, glühender Leidenschaft. Da sie ohnehin schon vollkommen durcheinander war, schaffte sie es nicht, ihn abzuwehren. Sie konnte nicht sagen, ob sie das Gefühl hatte, zu fliegen, zu fallen oder zu ertrinken. Ein Strudel aus heftigen Empfindungen, die sie nicht genau benennen konnte, stürmte auf sie ein. Sein Kuss löste eine Mischung aus wütender Abneigung und unendlicher Begierde in ihr aus, und sie fühlte, dass ihr Zorn auf ihn so heiß brodelte wie nie zuvor. Doch gleichzeitig stieg all das brennende Verlangen, das über all die Jahre in ihr geschlummert hatte, kraftvoll in ihr auf und erweckte alle ihre Sinne. Sie hatte das Gefühl, nur aus Watte zu bestehen, und sie wurde sich der tiefen Leere in ihrer Seele bewusst, die darauf wartete, von ihm ausgefüllt zu werden, von ihm in Besitz genommen zu werden … genau wie sie ihn besitzen wollte! Sie zitterte vor Erregung und presste sich fordernd an ihn.

    Nein! Ihr Körper verzehrte sich zwar danach, sich ihm voll und ganz hinzugeben, doch sie durfte nicht vergessen, wie unendlich sie gelitten hatte, als sie ihn verloren hatte. Noch einmal würde sie dieses Leid nicht ertragen können. Sie durfte auf keinen Fall die Kontrolle verlieren, sonst würde sie bitter dafür büßen. Unruhig wand sie sich in seinen Armen, wollte sich befreien, doch er umschloss sie noch fester und zog sie noch enger zu sich heran. Voller Verzweiflung versuchte sie, sich gegen ihr eigenes Verlangen zu wehren, doch als sie wahrnahm, wie erregt er war, wusste sie, dass sie keine Chance hatte. Die Stimme der Vernunft wurde leiser und leiser, bis Ellen sie nicht mehr hörte, und dann gab sie sich ganz der wilden Leidenschaft hin, die von ihrer Seele und ihrem Körper Besitz ergriffen hatte. Erst als die Kutsche plötzlich anhielt, kam sie wieder zu sich. Mit einem Ruck blieben sie stehen, und der Kutscher rief mit lauter Stimme aus, dass sie soeben das Granby Hotel erreicht hatten.

    Augenblicklich stieß Ellen Max von sich weg und verkroch sich hastig in die dunkelste Ecke der Kutsche, als die Tür geöffnet wurde. Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Max auf, hob seinen Hut vom Boden auf und sprang leichtfüßig aus dem Wagen. Ohne sie noch einmal anzusehen, lief er auf den beleuchteten Eingang des Hotels zu. Schnell zog Ellen sich den dünnen Seidenschal fest um die Schultern, doch sie spürte bereits, wie die Tränen ihr in die Augen schossen. Trotz allem, was passiert war, und obwohl sie wusste, dass es ihr nur noch mehr Kummer bereiten würde, wurde ihr klar, dass sich nichts verändert hatte. Sie wollte sich in Max starken Armen verlieren und sonst nichts.

    Doch für traurige Gedanken blieb ihr wenig Zeit. Die restliche Fahrt bis zur Paradise Row war sie damit beschäftigt, ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie war selbst überrascht davon, wie gut es ihr gelang, so gelassen auf ihr Haus zuzuschreiten, und sie schaffte es sogar, ihrem Butler zum Dank zuzulächeln, als er ihr die Tür öffnete.

    „Gerade ist ein Brief für Sie eingetroffen, Madam. Per Express aus London“, teilte er ihr mit, nachdem er sie begrüßt hatte.

    „Ah, das wird von meinem Anwalt sein. Haben Sie vielen Dank, Snow.“

    Sogleich eilte sie mit dem Schreiben in ihr Arbeitszimmer und wartete, bis sich die Tür hinter ihr schloss. Erst dann brach sie das Siegel. Die sauber geschriebene Nachricht beinhaltete keine großen Überraschungen für sie. Ihr Anwalt setzte sie davon in Kenntnis, dass seine Nachforschungen ergeben hatten, dass alles genau so war, wie Euer Gnaden, der Duke of Rossenhall, gesagt hatte. Die Armeeberichte waren inzwischen vervollständigt und nun, da auch die Einträge des Pfarrers darin zu finden waren, hatte er den Eintrag ihrer Eheschließung mit eigenen Augen gesehen.

    Ich hoffe, dass Sie mir erlauben, Ihnen herzlichst zu Ihrem gesellschaftlichen Aufstieg zu gratulieren, Euer Gnaden, und möchte Ihnen hiermit noch einmal ausdrücklich mitteilen, dass ich selbstverständlich weiterhin, genau wie zuvor … usw.

    Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, doch Ellen beherrschte sich. Nun hatte sie also den Beweis, dass sie Max rechtmäßige Ehefrau war, obwohl dieser Beweis eigentlich nicht nötig gewesen war. Vor vier Jahren hätte sie alles für diese Nachricht gegeben. Doch jetzt erfüllte der Gedanke sie mit nichts als bloßer Angst.

    Am nächsten Tag blieb Ellen zu Hause und ließ sich bei ihren Bekannten damit entschuldigen, dass sie sich nicht wohlfühlte. Es sprach sich schnell im Ort herum und bis zur Dinnerzeit waren bereits mehrere Karten mit Genesungswünschen sowie ein kleines Blumensträußchen von General Dingwall bei ihr eingetroffen. Außerdem erhielt sie ein knappes Schreiben von Max, in dem er ihr mitteilte, dass er vorhatte, persönlich zu ihr in die Paradise Row zu kommen, um sie abzuholen, falls sie mit dem Gedanken spielte, morgen nicht zum Ball im Granby zu gehen.

    Zum Teufel mit ihm!

    Da Ellen wusste, dass es kein Entkommen für sie gab, bereitete sie sich am folgenden Tag auf den Ball vor, als zöge sie in eine Schlacht. Sie schminkte sich sorgfältig, legte einen Hauch Rouge auf und ließ sich von Matlock das Haar in noch kunstvollere Locken legen als sonst. Selbst ihr Seidenkleid mit der dazugehörigen Spitzenschärpe war leuchtendrot wie die Jacke eines Soldaten. Dennoch zögerte sie den Aufbruch zum Hotel so lange hinaus wie möglich und rechnete innerlich bereits damit, einen äußerst wütenden Max auf dem Treppenabsatz vor ihrer Haustür vorzufinden. Glücklicherweise war er aber nicht dort, und als sie im Ballsaal eintraf, fiel ihr Blick sogleich auf seine hochgewachsene, imposante Gestalt am anderen Ende des Raumes. Er war zwar in ein Gespräch mit ein paar anderen Herren vertieft, blickte aber dennoch auf, als sie hereinkam. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, und es fühlte sich an, als würden zwei messerscharfe Klingen aufeinanderprallen.

    Es wurde gerade ein Cotillon gespielt, und Ellen war froh, dass sie nicht sofort tanzen musste. Stolz aufgerichtet durchschritt sie den Saal und freute sich aufrichtig darüber, dass ihre Bekannten sie so freundlich begrüßten und besorgt nachfragten, ob sie wieder ganz von ihrer Unpässlichkeit genesen sei. Ellen sorgte dafür, dass niemand, der die goldene Witwe an diesem Abend sah, irgendeinen Zweifel daran hatte: Ihr Lächeln war strahlender denn je, bei jedem Scherz lachte sie herzlich mit und sie begrüßte jeden ihrer Bekannten mit freundlichen, warmen Worten.

    Schließlich kam sie zu der Bank, auf der die Arncliffes saßen und Ellen legte Fred schnell die Hand auf den Arm, um ihn am Aufstehen zu hindern. Doch seine Frau war bereits aufgesprungen und sah sie aufgeregt an.

    „Georgie, meine Liebe.“ Ellen umarmte ihre Freundin liebevoll und küsste sie auf die Wange.

    „Oh, Ellen, als ich hörte, dass du krank warst, hatte ich schon befürchtet, dass es etwas mit dem kleinen Streich zu tun hatte, den wir dir am Mittwoch gespielt haben.“

    „Um Himmels willen, nein.“ Ellen war selbst überrascht, wie leicht ihr diese Lüge über die Lippen geschlüpft war. „Wie kommst du nur auf so etwas?“

    Georgie lächelte erleichtert, hakte sich bei Ellen unter und führte sie ein paar Schritte von Fred weg, damit er sie nicht hören konnte.

    „Es war Freds Idee. Er kennt die Geschichte von dir und Max ja nicht. Er dachte, dass es eine gute Idee wäre, wenn du und Max ein wenig Zeit miteinander verbringt, da ihr euch ja so gut versteht. Doch ich wusste natürlich, dass es dir überhaupt nicht gefallen würde.“

    Irgendwie schaffte es Ellen, weiter zu lächeln, doch sie konnte sich nicht verkneifen zu sagen: „Ich wünschte, du hättest es ihm ausgeredet.“

    Georgie machte ein schuldbewusstes Gesicht. „Ich muss gestehen, dass ich es nicht richtig versucht habe. Fred hat sich glücklicherweise inzwischen von dem Gedanken verabschiedet, dass Max seine Schwester heiratet.“

    „Dann können wir ihm doch auch die Wahrheit sagen, oder nicht?“, schlug Ellen vor.

    „Oh, nein. Ich fürchte, die Enthüllung wäre zu viel für ihn. Er und Max sind schon so lange befreundet. Wenn er erführe, dass Max schon vor Jahren geheiratet hat, ohne ihm davon zu erzählen, wäre er furchtbar enttäuscht. Ich weiß nicht, ob er es verkraften würde. Bitte, Ellen, es wird nicht mehr lange dauern. Wir dürfen es ihm nicht sagen.“

    Ellen blickte zu Fred. Voller Freude beobachtete er das Treiben auf der Tanzfläche, doch Ellen bemerkte, dass er wesentlich schwächer und kränklicher aussah als sonst. Kein Wunder, dass Georgie sich solche Sorgen machte. Als sich plötzlich ein freudiges Lächeln auf Freds Gesicht ausbreitete und Georgie ihren Arm losließ, wusste sie, dass Max auf sie zukam. Mit gespielter Gelassenheit und einem unbeschwerten Lächeln auf dem Gesicht drehte sie sich um.

    Fred winkte seinem Freund freudig mit seinem Gehstock zu. „Max, du alter Hund, du hast bisher kaum ein Wort mir geredet. Willst du dich nicht zu mir setzen?“

    „Nein, ich bin gekommen, um mit Mrs. Furnell zu tanzen, sofern sie so freundlich ist, mir die Ehre zu erweisen.“ Sein Lächeln war genauso falsch wie ihr eigenes, als er ihr die Hand entgegenstreckte.

    Ellen sank in einen tiefen Knicks, ein Musterbeispiel an Respekt und Ehrfurcht. Ein Musterbeispiel an Falschheit. „Die Ehre ist ganz meinerseits, Euer Gnaden.“

    Ellen entging der triumphierende Blick, den Fred seiner Gattin zuwarf, nicht. Er hielt sich für einen hervorragenden Kuppler, also würde es ihn sicher nicht umbringen, wenn er erfuhr, dass Max und sie bereits verheiratet waren.

    Aber vielleicht, wenn er erfährt, dass sein bester Freund ihn jahrelang hintergangen hat.

    Ellens Gedanken kreisten wie wild umher, während sie auf die Tanzfläche zustrebten. Und Max? Es wäre der ideale Weg gewesen, um ihn zu bestrafen, wenn seine Freundschaft mit Frederick zerbrach und das Vertrauen zwischen den beiden Männern für immer zerstört wäre. Doch sie wusste selbst, dass es viel zu grausam war, sie würde es nicht übers Herz bringen.

    „Ich glaube, wir müssen uns zumindest ein bisschen unterhalten, während wir darauf warten, dass der Tanz beginnt, Madam.“

    Das leise Flüstern des Dukes brachte sie wieder in die Gegenwart zurück.

    „Ich muss außer mit Ihnen zu tanzen auch noch mit Ihnen sprechen?“, zischte sie lächelnd zurück. „Eine doppelte Strafe.“

    „Sie werden lernen müssen, es zu ertragen.“

    „Jetzt ja“, antwortete sie flüsternd. „Aber seien Sie gewiss, dass ich das nicht tue, um Ihr Gesicht zu wahren, sondern nur, um meinem guten Freund die Enttäuschung seines Lebens zu ersparen.“

    Nun waren sie an der Reihe zu tanzen. Er nahm ihre Hand und raunte ihr zu, als sie ganz dicht vor ihm stand: „Und das werden Sie auch weiterhin tun, Madam, wenn Sie meine Duchess bleiben wollen.“

    Einen Moment lang hatte sie den Eindruck, als ob sie sähe, wie zwei kleine Teufel in seinen grünen Augen herumtanzten. Doch dann hob sie stolz das Kinn. Sie würde ihm nicht die Genugtuung geben und ihm zeigen, wie viel Angst er ihr machte.

    Ihr Tanz wurde mehr und mehr zu einem Duell. Auf jede bissige Bemerkung von ihm folgte eine noch schärfere Spitze von ihr, und sie lächelten sich ununterbrochen und voller eiskaltem Hass an. Ihre Hände, die vom feinen Stoff ihrer Handschuhe umhüllt waren, drohten vom anderen zerquetscht zu werden, und Ellen versetzte es jedes Mal einen spannungsvoll geladenen Schlag, wenn sie sich berührten. Jeder ihrer Sinne war so angespannt, dass sie die Funken um sich herum beinahe zu sehen glaubte. Und dennoch führten sie die Tanzschritte mit absoluter Perfektion aus. Es war eine unglaubliche Anstrengung, doch es war auch … erregend. Ellen spürte, wie ihr das Blut in den Adern pulsierte, und mit einem Mal fühlte sie sich unglaublich lebendig. Es war ein Kampf auf Augenhöhe und jeder wollte die Oberhand behalten. Keiner von ihnen wich auch nur einen Millimeter zurück, und als die Musik schließlich verstummte, schritt sie erhobenen Hauptes an Max’ Seite von der Tanzfläche.

    Ein ehrenhaftes Unentschieden, dachte sie.

    Mr. Rudby wartete bereits auf sie, um sie für den nächsten Tanz aufzufordern, und der Duke entließ sie bereitwillig in dessen Obhut. Den restlichen Abend kam er kein einziges Mal mehr zu ihr, doch Ellen sah die lodernde Glut in seinen Augen ganz deutlich, wann immer er zu ihr herübersah. Sie kannte diesen Blick nur zu gut. Trotz allem, was vorgefallen war, begehrte er sie noch immer. Der Gedanke löste ein wohliges Triumphgefühl in ihrer Magengrube aus, doch sie versuchte, es abzuschütteln. Ja, er begehrte sie, genauso wie auch sie sich noch immer nach ihm verzehrte. Doch das hatte nicht das Geringste mit Zärtlichkeit oder mit Vertrauen zu tun. Oder mit Liebe.

    Als sie schließlich das Granby verließ, war Ellen vollkommen ermattet. Ihre Wangen schmerzten vom vielen Lächeln, und sie verspürte einen schmerzhaften Druck auf ihrem Brustkorb. Als Matty ihr dabei half, in ihr Nachthemd zu schlüpfen und ihre Locken auszukämmen, war sie schweigsamer als sonst. Sie versuchte, sich einzureden, dass sie einfach nur müde war, doch als sie schließlich im Bett lag, warf sie sich unruhig von einer Seite zur anderen, da sie immer wieder an die lachenden Teufel in Max kalten, grünen Augen denken musste.

    Irgendwann schlief sie doch erschöpft ein, aber selbst im Traum konnte sie ihm nicht entfliehen. Sie war zurück in ihrer Hochzeitsnacht. Wieder fühlte sie das sanfte Schaukeln der Dahabia, während sie nackt auf dem Bett lag und darauf wartete, dass Max endlich zu ihr kam. Und dann stand er vor ihr, seine festen Muskeln glänzten in der Dunkelheit. Sie erschauerte in freudiger Erwartung, als er sich neben sie auf das Bett legte, sanft mit einer Hand ihre Brust umfasste und zärtlich mit dem Daumen über die empfindsame Knospe streichelte, bis sie sich hart aufrichtete. Sogleich schlang Ellen ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich heran. Ihr Rücken bog sich, als sie sich fordernd an ihn schmiegte und unwillkürlich die Beine ein wenig öffnete, damit er sie noch besser berühren konnte. Sie stöhnte leise auf, sie wollte, dass er sie überall anfasste. Ihr Verlangen nach ihm wurde immer heftiger, wie lustvolle Wellen bäumte es sich in ihr auf, zog sich für einen kurzen Moment zurück, nur um dann noch stärker als zuvor wieder auf sie einzustürmen. Ihre Sinne wurden regelrecht überflutet von den süßen, schweren Gerüchen der warmen ägyptischen Nacht, und sie sog gierig den Atem ein, um Max würzigen Duft nach Sandelholz ganz in sich aufzunehmen. Immer fester presste sie sich an ihn, während er sie unaufhörlich mit den Händen dem Höhepunkt entgegenbrachte. Nachdem das berauschende Gefühl nachgelassen hatte, lag sie wie besinnungslos neben ihm und hörte, wie er ihr zärtlich zuflüsterte: „Und mit meinem Körper will ich dich ehren, für alle Zeit.“

    Es klopfte an der Tür und Ellen fuhr erschrocken hoch. Sie spürte den Traum noch immer so deutlich, dass es ihr beinahe so vorkam, als wäre das alles gerade wirklich passiert, und beinahe hätte sie vor lauter Glück geseufzt. Doch Matlocks forsche Stimme, die ihr guten Morgen wünschte, brachte sie mit einem Schlag zurück in die kalte, englische Wirklichkeit.

    Ellen saß gerade beim Frühstück, als der Butler verkündete, dass der Duke eingetroffen sei. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie die Tasse abstellte, sodass ein wenig Kaffee auf die Untertasse tropfte.

    „Ich habe ihn in den Salon geführt, Madam“, sagte der Butler und beobachtete Ellens Reaktion mit offensichtlichem Interesse.

    Ellen zwang sich dazu, in Ruhe zu Ende zu frühstücken, und verfluchte sich innerlich dafür, dass sie so aufgeregt war. Unten in der Küche würde das Personal sicher bereits über sie tuscheln. Doch dann hob sie resolut die Schultern und richtete sich auf. Die jetzige Situation war nichts im Vergleich dazu, was passieren würde, wenn erst herauskäme, dass sie eine Duchess war.

    Wenig später ging sie in den Salon. In ihrem Bauch begann es zu kribbeln, als sie den Duke sah. Sein perfekt sitzender Mantel und seine enganliegenden Hosen brachten seine athletische Figur auf ideale Weise zur Geltung, und ihr wurde klar, dass sie sich noch an jedes Detail seines starken, männlichen Körpers erinnerte. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken, sodass sie kein Wort herausbrachte, doch Max schien es glücklicherweise nicht zu bemerken.

    Er räusperte sich verlegen und sagte dann: „Ich habe hier etwas für James.“

    Ellen sah ihn verständnislos an. Doch dann deutete er mit der Hand neben sich, und ihr Blick fiel auf ein kleines Steckenpferd, das an einem Stuhl lehnte.

    „Oh … vielen D…dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen.“ Sie kämpfte darum, einen klaren Gedanken zu fassen und ihr Unbehagen beiseitezuschieben. Es ging hier um ihren Sohn. „Möchten Sie ihn sehen?“ Als er zögerte, überkam sie plötzlich ein weiches Gefühl, und sie fügte mit freundlicher Stimme hinzu: „Ich bin sicher, er würde sich sehr freuen, wenn Sie es ihm persönlich überreichen.“

    „Na gut.“

    Er folgte ihr die Treppen hinauf zum Kinderzimmer. Als Ellen die Hand auf den Türknopf legte, fragte sie sich plötzlich, ob es angemessener gewesen wäre, Jamie von Matlock nach unten bringen zu lassen. Weiß Gott, was für ein Chaos sie im Kinderzimmer erwartete. Doch dann öffnete sie entschlossen die Tür. Sie wusste zwar nicht, welche Regeln im Kinderzimmer eines zukünftigen Dukes galten, doch Max sollte die Möglichkeit haben, seinen Sohn so zu sehen, wie sie selbst ihn jeden Morgen sah.

    Als sie eintraten, herrschte gerade fröhliches Durcheinander. Hannah, das junge Dienstmädchen, das seit Kurzem Matlock bei der Kinderbetreuung half, räumte gerade das Frühstücksgeschirr ab, während Matlock versuchte, Jamie seinen kleinen blauen Anzug anzuziehen. Als Hannah sah, wer ins Zimmer gekommen war, riss sie erschrocken die Augen auf und machte hastig einen Knicks. Dann lief sie eilig davon. Matlock hingegen war nicht so schnell einzuschüchtern. Seelenruhig schloss sie den letzten Knopf des kleinen Jacketts, setzte den Jungen zurück auf den Boden und stand von ihrem Stuhl auf.

    „Es ist der Duke“, rief Jamie erfreut. Er hatte seinen neuen Freund also wiedererkannt.

    Ellen ignorierte den prüfenden Blick ihres alten Kindermädchens und sagte fröhlich: „Ja, Jamie. Euer Gnaden ist gekommen, um dich zu besuchen.“

    Max ging in die Knie, damit der Junge ihm in die Augen sehen konnte. „Ich habe ein Geschenk für dich.“

    Als er ihm das Steckenpferd hinhielt, quietschte Jamie vergnügt auf und rannte sofort zu ihm.

    „Sagen Sie Danke, Master Jamie.“

    Matlocks Stimme ließ den Jungen nachdenklich innehalten. Er blieb, ein Händchen bereits auf dem Pferd, vor Max stehen und runzelte angestrengt die Stirn. Schließlich trat er zurück und machte eine Verbeugung, sodass Ellens Herz vor Stolz einen Sprung machte. Sie fragte sich, ob Max es ebenfalls zu schätzen wusste, dass Jamie sich so gut zu benehmen wusste, obwohl er noch so klein war.

    „Ich weiß, du hättest lieber eine Trommel“, sagte Max mit ernster Stimme. „Aber ein richtiger Soldat muss zuallererst reiten lernen. Los, versuch es doch mal.“

    Ellen sah zu, wie Max ihm das Spielzeugpferd gab. Dabei lächelte er Jamie glücklich an, und ihr wurde schlagartig bewusst, wie viel Ähnlichkeit die beiden hatten. Sie war so gerührt, dass sie sich die Hände auf die Brust presste, weil sie plötzlich einen tiefen Stich in ihrem Herzen fühlte.

    Als sie wieder aufsah, stellte sie fest, dass sie nicht die Einzige war, der die Ähnlichkeit aufgefallen war. Matlock starrte den Duke entgeistert an, und die Erkenntnis blitzte in ihren wachen Augen auf. Ellen hatte ihre Zofe nicht nach Ägypten mitgenommen, und als sie zurückgekehrt war, hatte sie ihr erzählt, dass ihr Liebhaber gestorben war, ehe sie hatten heiraten können. Doch nun wusste sie, dass der Tag gekommen war, an dem sie ihrer treuen Dienerin die Wahrheit sagen musste. Jedoch noch nicht sofort.

    Einen Moment lang standen sie schweigend da und beobachteten Jamie, wie er glücklich im Zimmer herum galoppierte.

    „Hat er schon auf einem Pferd gesessen?“, wandte sich Max an Ellen. „Nein? Nun, dann werden wir das schleunigst nachholen, sobald wir in Rossenhall sind.“

    Matlock sog mit einem lauten Geräusch den Atem ein. „Rossenhall, Madam?“

    Ellen ignorierte die Frage und meinte nur: „Wir dürfen Euer Gnaden nicht länger aufhalten, Jamie. Sag dem Duke auf Wiedersehen.“

    Der Junge brachte sein treues Ross zum Halten und lächelte den Duke fröhlich an.

    „Auf Wiedersehen, Duke. Danke für das Pferd.“

    „Sehr gerne“, antwortete Max. Die Rührung war ihm deutlich anzumerken. Dann nickte er Matlock und Jamie zu, trat zur Tür und hielt sie auf, damit Ellen vor ihm hinausgehen konnte.

    Sobald sich die Tür des Kinderzimmers hinter ihnen schloss, war der steinerne, eiskalte Gesichtsausdruck zurückgekehrt, mit dem er ihr immer begegnete. Schweigend gingen sie die Treppe hinunter zur Haustür. Auch als Max seinen Hut und seine Handschuhe anzog, sprach keiner von ihnen ein Wort.

    „Es war sehr freundlich von Ihnen, Jamie ein Geschenk zu bringen.“

    Er bedachte sie mit einem teilnahmslosen und kühlen Blick aus seinen grünen Augen.

    „Was ich von Ihnen halte, ist nebensächlich, Madam. Der Junge ist ein unschuldiges Opfer. Ich möchte nicht, dass er leidet.“

    Damit wandte er sich um, verließ das Haus und zog die Haustür mit einem festen Ruck hinter sich zu.

    Was ich von Ihnen halte …

    Das sagte alles darüber aus, wie sehr er ihre überstürzte Heirat bedauerte.

    Max entfernte sich mit schnellen Schritten vom Haus, da er innerlich vor Wut kochte. Warum hatte sie ihm nicht vertraut? Warum hatte sie ihm nicht die Möglichkeit gegeben, ihr alles zu erklären, als er nach England zurückgekehrt war? Stattdessen war sie vor ihm weggelaufen und untergetaucht. Zusammen mit seinem Sohn! Jamie war ein niedlicher kleiner Kerl, doch er kannte sich nicht im Geringsten mit Kindern aus. Er hatte absolut keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte.

    Er hatte nie ein richtiges Familienleben kennengelernt. Hugo und er hatten ihre Eltern nur selten gesehen. Den größten Teil ihrer Kindheit hatten sie mit einer Hundertschaft von Hausangestellten verbracht, die dafür bezahlt wurden, sie zu bedienen. Doch niemand hatte ihnen die Liebe und die Wärme gegeben, mit der Ellen ihren Sohn überhäufte. Zu äußerst seltenen Gelegenheiten, wenn der Duke und die Duchess zu Hause waren, brachte man ihn und seinen Bruder nach unten, doch nie länger als eine Stunde, und nur um sie den Gästen vorzuführen. Als sie schließlich zur Schule gingen, sahen sie ihre Eltern noch weniger, und durch den Altersunterschied von drei Jahren entfremdeten auch er und Hugo sich voneinander. Als zukünftigen Duke empfing man Hugo zu Hause natürlich, wann immer er wollte, damit er sich ein Bild von seinen Pflichten machen konnte. Max hingegen schickte man zur Armee. Er hatte sich in Rossenhall weder gebraucht noch erwünscht gefühlt. Seinen Kindern sollte es einmal anders ergehen! Dafür würde er sorgen.

    Kinder … Er blieb abrupt stehen und handelte sich damit eine ärgerliche Bemerkung des Herren ein, der hinter ihm gegangen war. Max murmelte eine schnelle Entschuldigung, ehe er seinen Weg fortsetzte. Wenn er mehrere Kinder haben wollte, würde das bedeuten, dass er und Ellen wieder das Bett teilen mussten. Seit sie ihn verlassen hatte, hatte er andere Frauen gemieden. Der wahre Grund dafür war, dass er nie wieder eine Frau getroffen hatte, die auch nur annähernd so gewesen wäre wie sie. Daher war ihm der Verzicht auch nicht besonders schwergefallen. Er fand ohnehin nicht viel Gefallen an dem Gedanken, sich für einen kurzen Moment in den Armen einer leichten Dame zu trösten. Nein, er wollte nicht so sein wie sein Vater. Auch seine Mutter hatte nie ein Geheimnis um ihre zahlreichen Liebhaber gemacht. Max war überzeugt gewesen, in Ellen eine Gefährtin fürs Leben gefunden zu haben. Deswegen war es auch so ein herber Schlag gewesen, als sie ihn so plötzlich verlassen hatte. Doch ihr Wiedersehen hatte ihm klargemacht, wie sehr er sie noch immer begehrte.

    Ihr Kuss in der dunklen Kutsche kam ihm wieder in Erinnerung. Wenn sie ihn nicht von sich gestoßen hätte, wenn sie nicht so rasch sein Hotel erreicht hätten, dann hätte er sie dort, an Ort und Stelle, genommen. Er fühlte sich stärker zu ihr hingezogen denn je, und das, obwohl sie ihn verlassen und ihm seinen Sohn vorenthalten hatte. Selbst ihr gemeinsamer Tanz war ein prickelndes, erregendes Machtspiel gewesen. Jede ihrer Berührungen hatte ein Feuerwerk der Lust in ihm ausgelöst, bis er das Gefühl gehabt hatte, von Kopf bis Fuß in Flammen zu stehen. Er hatte dem Drang kaum widerstehen können, sie nicht sofort von der Tanzfläche zu zerren, sie gegen die nächste dunkle Hauswand zu drücken und sein grenzenloses Verlangen nach ihr noch vor Ort zu stillen. Schnell schloss er die Augen und schüttelte den Kopf. Um Himmels willen, ihre Macht über ihn war stärker als je zuvor. Wie sollte er bloß mit ihr in Rossenhall zusammenleben?

7. KAPITEL

    Der sonntägliche Gottesdienst war eine willkommene Rückkehr in den Alltag für Ellen, sofern das überhaupt möglich war. Sie war erleichtert, als sie sah, dass Max nicht in der kleinen Kirche war. Doch selbst als sie im Anschluss an die Messe ihre Freunde und Bekannten begrüßte, hatte sie das Gefühl, als verfolgte er sie auf Schritt und Tritt. Es kam ihr so vor, als stünde er direkt neben ihr, und sie stellte sich vor, wie er sie hochhob und davontrug und damit den Kirchengästen jede Menge Anlass zum Tratsch geben würde. Mit ihrem obligatorischen Lächeln auf dem Gesicht ging sie durch die Menge und fragte sich, wie oft sie wohl noch in das kleine Gotteshaus kommen würde. Was würden ihre Bekannten bloß sagen, wenn sie erfuhren, dass sie die Duchess of Rossenhall war?

    Es war schon schwierig genug gewesen, Matty das Ganze zu erklären, obwohl die sie wie eine Mutter liebte. Ellen hatte mit einer strengen Rüge von ihrem alten Kindermädchen gerechnet, doch wider Erwarten hatte die sich äußerst milde gezeigt, wofür Ellen ihr sehr dankbar war. Doch ihre Bekannten in Harrogate würden sicher nicht so verständnisvoll sein. Aber es ließ sich nicht ändern. Wenigstens hatte sie eine enge Freundin hier, die von ihrem Geheimnis wusste. Nach dem Mittagessen mit Jamie ging Ellen zum Tee zu Georgiana. Es war ein freundlicher Tag, sodass sie beschloss, nach Low Harrogate zu laufen. Die Bewegung und die frische Luft würden ihre trüben Gedanken hoffentlich verjagen.

    Doch als sie ankam, herrschte besorgte Aufregung im ganzen Haus.

    „Fred ist heute Morgen zusammengebrochen“, erklärte Georgie, als Ellen eintrat. „Dr. Ingram ist gerade bei ihm.“

    „Deinem Gesicht nach zu urteilen ist es offenbar sehr schlimm.“

    Georgie nickte. „Die Kugel ist gewandert. Armer Fred, wir haben ihn sofort ins Bett gebracht, doch er spuckt die ganze Zeit Blut und kann kaum atmen.“

    Ellen ergriff die Hände ihrer Freundin. „Sag mir, was ich tun soll.“

    „Würdest du Lottie mit zu dir nehmen, so wie wir es besprochen haben?“ Georgie wischte sich eine Träne von der Wange. „Fred hat sich schon von ihr verabschiedet.“

    „Ja, natürlich. Kann ich sonst nichts für dich tun?“

    „Danke, nein. Ich habe schon nach dem Duke geschickt. Wenn du dich um Charlotte kümmerst, wäre das eine große Erleichterung für Fred.“ Sie lächelte mit tränenverschleiertem Blick. „Er will nicht, dass sie ihn so sieht.“

    Auch Ellen hatte Tränen in den Augen, als Georgiana sich von ihrer Tochter verabschiedete. Lottie ging fröhlich plappernd mit Ellen nach Hause, und Jamie war, wie erwartet, überglücklich, Besuch von seiner Freundin zu bekommen.

    Ellen spazierte mit den Kindern zum Teich vor dem Hotel, um die Enten zu füttern, eilte jedoch sofort wieder zurück nach Low Harrogate, als Matlock den Kindern das Abendbrot brachte. Als sie dort eintraf, brachte Max den Doktor gerade zur Tür. Der nickte ihr kurz zu, ging jedoch weiter, sodass sie Max fragend ansah.

    „Wie geht es Frederick?“, fragte sie. Ihr Streit war plötzlich vollkommen unwichtig.

    „Er ist sehr unruhig. Georgie ist gerade bei ihm. Dr. Ingram glaubt nicht, dass er es noch bis morgen schafft.“

    Ellen machte einen Moment lang die Augen zu und fragte dann, ob sie kurz ins Krankenzimmer gehen könne.

    „Natürlich. Vielleicht kannst du Georgie überreden, endlich eine Kleinigkeit zu essen.“

    Max folgte ihr die Treppen hinauf zum Schlafzimmer. Frederick lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Er atmete röchelnd. An seiner Seite saß Georgiana, die ihm mit einem feuchten Lappen sorgsam die Stirn abtupfte. Als sie eintraten, öffnete Frederick für einen kurzen Moment die Augen und lächelte.

    „Max. Bist du hier, um dich von mir zu verabschieden?“

    „Nicht doch! Du wirst uns noch eine ganze Weile ärgern“, antwortete Max in fröhlichem Ton.

    „Lügner“, flüsterte Fred, seine Stimme enthielt jedoch keine Wut. „Ellen, wie geht es Lottie?“

    „Sie und Jamie sind beim Essen beinahe eingeschlafen.“ Ellen trat einen Schritt vor. „Sie haben den ganzen Tag draußen gespielt und liegen wahrscheinlich schon in ihren Bettchen.“

    „Gut.“ Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille, abgesehen von Fredericks röchelndem Atem, ehe er plötzlich Georgies Hand von seiner Stirn schob. „Lass mich einen Augenblick mit Max allein, meine Liebste.“

    Georgie sah ihren Mann ängstlich an, sodass Ellen ihr eine Hand auf den Arm legte. „Ich habe gesehen, dass der Tisch unten gedeckt ist. Du musst etwas essen. Lass die beiden Herren in Ruhe reden.“

    Max dachte zunächst, dass Georgie sich weigern würde, doch auf Ellens sanften Nachdruck hin stand sie auf und ging mit ihr zur Tür. Sie blieb vor ihm stehen und drückte ihm fest die Hand.

    „Wenn etwas ist, rufen Sie mich sofort, oder?“

    „Sie haben mein Wort.“ Er wartete, bis die Damen das Zimmer verlassen hatten, und setzte sich dann neben Frederick ans Bett. Der Atem seines Freundes ging schwer und röchelnd, und Max runzelte besorgt die Stirn. „Willst du dich nicht besser aufsetzen?“

    „Der Doktor sagt, dass ich liegen soll. Diese verdammte Kugel! Er sagt, wenn sie weiter wandert, ist es vorbei. Aber das ist es sowieso.“

    „Sag das nicht, Fred.“

    „In La Coruña habe ich deinetwegen noch einmal einen Aufschub bekommen, mein Freund.“

    „Und diesmal wird es genauso sein.“

    „Nein, es ist vorbei, Max. Ich weiß es. Und ehrlich gesagt, sterbe ich lieber, als dass ich allen zur Last falle.“ Er streckte die Hand aus, und Max nahm sie. „Du kümmerst dich doch um Georgie, nicht wahr?“

    „Natürlich, Fred. Das weißt du doch.“

    „Und Clare?“

    „Ich kümmere mich auch um sie“, sagte Max. „Ich gebe dir mein Wort, Fred. Aber …“

    „Ich weiß.“ Die knochigen Finger seines Freundes schlossen sich schwach um seine Hand. „Ich habe immer gesagt, dass du Clare heiraten sollst. Ich dachte, es sei eine gute Lösung, da ich wusste, dass du eines Tages eine Duchess brauchen würdest, auch wenn du die Ehe ablehnst. Doch in der letzten Zeit scheint dein Interesse am schönen Geschlecht geweckt worden zu sein.“ Fred lachte heiser auf. „Ellen Furnell würde sehr gut zu dir passen, alter Freund. Auch wenn ich nicht sicher bin, ob du eine Chance bei ihr hast. Sie hat sehr viele Verehrer.“

    „Da bin ich mir sicher“, murmelte Max grimmig.

    „Sie hat jedoch nie das geringste Interesse an ihnen gezeigt.“ Frederick hielt inne, er atmete nun noch angestrengter als zuvor. „Entweder hat sie ihren Ehemann so sehr geliebt, dass niemand an ihn herankommt oder …“ Er hustete. „… irgendein Schurke hat sie so verletzt, dass sie Angst hat, man würde ihr erneut das Herz brechen.“

    „Vielleicht hat sie gar kein Herz.“

    „Genau wie du.“ Bei den Worten sah Max in das bleiche Gesicht seines Freundes, der ihn gequält anlächelte. „Ich glaube, die Kälte in deinem Elternhaus ist dafür verantwortlich. Du fürchtest dich davor zu lieben, dich jemandem zu öffnen, weil du Angst hast, zurückgewiesen zu werden. Doch sieh mich an, mein Freund. Es kann auch ganz anders sein.“

    Max lächelte unsicher. „Was du und Georgie habt, ist etwas ganz Besonderes. Ich verdiene eine solche Liebe nicht.“

    Doch Fred antwortete nicht mehr. Er hatte die Augen geschlossen.

    Ellen bestand darauf, dass ihre Freundin wenigstens eine kleine Mahlzeit zu sich nahm. Sie hatte ihre Kutsche bereits zurück nach Hause geschickt, denn sie würde ihrer Freundin nicht von der Seite weichen. Max hatte den gleichen Entschluss gefasst, und sie einigten sich darauf, dass sie abwechselnd bei ihr wachten und sich zwischendurch auf dem Sofa im kleinen Salon ausruhten. Georgiana erhob heftigen Einspruch, doch sie ließen sich nicht beirren.

    „Du willst schließlich die ganze Nacht bei Fred sein“, erklärte Ellen. „Und jemand muss für dich da sein. Gregson soll schlafen, du wirst sie später noch brauchen.“

    Ellen und Max saßen abwechselnd mit Georgie an Freds Bett, der die meiste Zeit über nicht bei Bewusstsein war. Aus dem Abend wurde tiefe Nacht, und die Geräusche von der Straße verstummten langsam, nur ab und zu hörte man eine Kutsche vorbeirollen. Kurz vor Morgengrauen, als Max kam, um Ellen abzulösen, war Georgie mit dem Kopf auf dem Bett eingeschlafen und hielt fest Freds Hand. Ganz leise ging Ellen aus dem Zimmer und schlief erschöpft auf dem Sofa ein, wurde jedoch kurze Zeit später vom Geräusch hastiger Schritte über ihr geweckt. Dann folgten aufgeregte Stimmen und ein schmerzvoller Aufschrei. So schnell sie konnte, rannte sie die Treppe hinauf, doch sie wusste bereits, was sie erwartete.

    Als die ersten goldenen Sonnenstrahlen am östlichen Morgenhimmel zu sehen waren, war alles vorbei, und Ellens Kutsche wartete bereits vor der Tür. Als sie ihre Haube und ihre Handschuhe aus dem Salon holen wollte, stieß sie auf Max, der mit gesenktem Kopf mit dem Rücken zu ihr dastand und zu Boden blickte.

    Ohne den Kopf zu heben sagte er: „Wie geht es Georgie?“

    „Sie schläft jetzt. Gregson ist bei ihr. Ich behalte Charlotte bei mir, bis Georgie sich ein wenig gefangen hat.“ Sie zögerte. „Kann ich Sie zurück zum Granby fahren?“

    „Danke, nein. Ich habe einige Erledigungen in Georgianas Auftrag zu tätigen. Der Bestatter, der Pfarrer …“

    „Ja, natürlich.“

    Max hatte ihr immer noch den Rücken zugewandt, doch sie sah, wie seine Schultern beinahe unmerklich noch weiter nach unten sackten. Ihr versetzte es einen Stich, ihn so niedergeschlagen zu sehen. Er hatte seinen engsten Freund verloren. Er und Frederick hatten sich seit ihrer Kindheit gekannt, und sie konnte sich ausmalen, wie sehr sein Tod ihn schmerzen musste, vor allem nachdem sein Bruder erst kürzlich verstorben war.

    Sie nahm ihre Haube vom Tisch. Doch das war nicht ihr Problem. Er hatte deutlich gemacht, dass er ihr Mitgefühl nicht wollte, und sie hatte nicht das Recht, ihn zu trösten. Mit einem Mal jedoch hielt sie inne, durchquerte den Salon und umarmte ihn. Sie drückte ihre Wange zärtlich an seinen festen, muskulösen Rücken und spürte, wie er zitterte. Wahrscheinlich vor Abscheu, dachte sie, da sie sich ihm in seiner Trauer aufgedrängt hatte. Schnell ließ sie ihn los, blinzelte ihre eigenen Tränen weg und verließ das Haus.

    Max hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, und sah durch das Fenster, wie Ellens Kutsche sich in Bewegung setzte. Er richtete sich energisch auf und versuchte, den dunklen, schweren Nebel abzuschütteln, der sich über ihn gelegt hatte. Er war so viele Jahre bei der Armee gewesen und hätte an den Tod gewöhnt sein sollen. Doch diesmal war es anders. Die Trauer um seinen Bruder nagte noch immer schmerzhaft an ihm, und Fredericks Tod hatte die Wunde erneut aufgerissen. Wenigstens hatte er sich noch von seiner Last befreit und Fred von seiner Heirat erzählt. Er war sich nicht sicher, wie viel sein Freund noch verstanden hatte, doch nachdem Max ihn um Vergebung gebeten hatte, hatten sich Freds Finger ganz schwach um seine Hand geschlossen. Es war das Letzte gewesen, was sein Freund ihm mitgeteilt hatte.

    Entschlossen sammelte er all seine Kraft, setzte sich seinen Hut auf und ging schnellen Schritts aus dem Haus. Noch immer hing eine düstere Wolke über ihm, schwer und undurchdringbar, und es fiel ihm schwer, seine Aufgaben zu erledigen. Doch in der trüben Dunkelheit, die seine Seele durchdrang, brannten zwei kleine, tröstende Lichter, zart und flackernd, wie zwei Kerzen im Wind. Die erste war das Wissen, dass Fred ihm verziehen hatte, und die zweite war die Erinnerung daran, wie Ellen ihn umarmt hatte.

    Die restliche Woche waren alle mit den Vorbereitungen für das Begräbnis beschäftigt. Georgie hatte keine Familie mehr, und Fredericks Mutter war zu gebrechlich, um die lange Reise auf sich zu nehmen, sodass Ellen und Max sich um die trauernde Witwe kümmerten. Dadurch begegneten sie einander oft, doch ihre Unterhaltungen waren stets nur auf das Nötigste beschränkt. Die Arncliffes waren sehr beliebt in Harrogate gewesen, sodass die Bänke der kleinen Kapelle am Tag der Beerdigung lückenlos besetzt waren. Ellen hoffte, dass es zumindest ein kleiner Trost für Georgie war.

    Doch so traurig diese Woche auch war, Ellen wollte trotzdem nicht, dass sie zu Ende ging, denn am Montag würde Max mit ihnen nach Rossenhall fahren. Am Sonntag besuchten sie und Jamie noch einmal Georgie und Charlotte, und Ellen erklärte ihrer Freundin, welche Vorkehrungen Max für ihre Reise getroffen hatte.

    „Wir werden ein stattlicher Reiterzug sein“, sagte sie und versuchte, fröhlich zu klingen. „Es sind fast zweihundert Meilen bis nach Rossenhall. Der Duke hat Mr. Flynn, seinen Kammerdiener, vorausgeschickt, damit er sich um die Übernachtungen kümmert.“ Sie atmete tief ein und dachte daran, wie es sein würde, vier Tage und Nächte so eng mit Max zusammen zu sein. „Ich muss zugeben, dass ich etwas aufgeregt bin.“

    Georgie schüttelte sich. „Das wäre ich auch, wenn ich plötzlich erfahren würde, dass ich die Hausherrin eines riesigen Anwesens mit Ländereien und mehreren Landsitzen bin.“

    Georgie hatte sie offenbar missverstanden, doch Ellen wies sie nicht darauf hin, sondern sagte nur: „Nein, das beunruhigt mich gar nicht. Ich habe mich mit meiner Stiefmutter zusammen um Vaters Häuser gekümmert. Und auf Mrs. Ackroyds Akademie bin ich bestens auf die Führung eines großen Haushalts vorbereitet worden.“

    „Und was wird aus deinem Haus in der Paradise Row?“, fragte Georgie.

    „Es wird verkauft. Snow wird sich zur Ruhe setzen, und das restliche Personal wird in Rossenhall oder einem der anderen Häuser unterkommen. Max hat bereits sein Einverständnis gegeben.“

    „Und weiß Jamie schon Bescheid?“

    „Ich habe ihm gesagt, dass Max sein Papa ist, doch er besteht darauf, ihn weiterhin ‚Duke‘ zu nennen. Ich glaube, er versteht das Ganze noch nicht.“

    „Der arme Kleine, aber ihr werdet euch sicher schnell in Rossenhall einleben. Und ich werde bald nachkommen. Fredericks Mutter hat mir und Lottie angeboten, bei ihr einzuziehen. Ich glaube, es war Max Idee. Hast du mit ihm darüber gesprochen?“

    Ellen schüttelte den Kopf. „Wir hatten nicht viel Gelegenheit zum Reden.“

    In Wahrheit zog Max es vor, mit ihr ausschließlich auf dem Schriftweg zu kommunizieren. Er mied sie, wo er nur konnte, und Ellen war ihm dankbar dafür, denn so blieb ihr noch Zeit, um sich über ihre Gefühle für ihn bewusst zu werden. Sie hegte keinerlei Hoffnungen, dass sie einander jemals wieder so nahestehen würden wie früher, doch vielleicht konnten sie mit der Zeit ein freundschaftliches Verhältnis zueinander aufbauen. Jeden Tag betete sie, dass es so sein würde.

    Die Sonne schien strahlend auf den imposanten Zug, der sich beinahe über die ganze Paradise Row erstreckte. Da ihnen beiden klar war, dass sie die Wahrheit nicht länger geheim halten konnten, hatten sie sich darauf geeinigt, dass beide Haushalte über die Sachlage informiert werden sollten, bevor Ellen Harrogate verließ. Sie wusste, als sie zur Tür heraustrat, dass Max Bedienstete sie eingehend in Augenschein nehmen würden. Der Bursche, der die Pferde ihres Zweispänners festhielt, musterte sie neugierig von oben bis unten. Da der Duke darauf bestanden hatte, allein zu fahren, stiegen außer ihr nur noch Jamie und Matlock in die Kutsche.

    Wie erwartet war die Reise nach Buckinghamshire äußerst anstrengend. Ellen und Mattie verbrachten den Großteil der Zeit damit, Jamie bei Laune zu halten. Wenn sie für die Nacht Halt machten, nahm Matlock den Jungen, sodass Ellen sich der schwierigsten Aufgabe von allen allein stellen musste: Dinner mit dem Duke. Flynn hatte jeden Abend ein privates Speisezimmer für den Duke und die Duchess bestellt, doch ihr wäre es wesentlich lieber gewesen, im großen Speisesaal mit den anderen zu sitzen. Es ließ sich jedoch nicht ändern, und so tauschten sie Abend für Abend kühle Höflichkeiten aus und sprachen über unverfängliche Themen, bevor sie sich, jeder für sich, in ihre Schlafkammern zurückzogen.

    Max hatte sich fest vorgenommen, nur so viel Zeit mit Ellen allein zu verbringen wie unbedingt nötig. Während der Mahlzeiten beschränkte er sich darauf, über Belanglosigkeiten zu plaudern, denn er wollte sie nicht zu einem längeren Gespräch ermuntern. Er hatte Angst, ihr nicht widerstehen zu können, wenn er auch nur einen Funken ihres wachen Verstandes erleben würde … Er würde nicht zulassen, dass sie sich wieder in sein Herz schlich. Und wenn er dafür zweihundert Meilen auf unwegsamem Untergrund allein in seiner Rennkutsche zurücklegen musste, dann sollte es eben so sein.

    An ihrem letzten Abend erschien Ellen in dem blauen Seidenkleid zum Dinner, das sie auf dem Ball im Granby getragen hatte … an dem Abend, als er sie geküsst hatte. Die bloße Erinnerung daran ließ das Verlangen in ihm brennend heiß auflodern. Sie schien es zu bemerken, denn sie errötete leicht und sagte verlegen: „Ich habe mit meiner Garderobe wohl etwas übertrieben.“

    „Sie sehen wundervoll aus.“

    Obwohl er es so meinte, zwang er sich dazu, vollkommen unbeteiligt zu klingen, und er sah, dass sie zusammenzuckte, als ob er ihr einen Schlag versetzt hätte. Er bedauerte seinen Ton sogleich, doch da die Kellner ununterbrochen um sie herumschwirrten, konnte er seinen Fehler nicht mehr korrigieren. Ellen riss sich zusammen und lächelte, doch er wusste, dass sie sich unwohl fühlte. Er konnte förmlich spüren, wie die Anspannung zwischen ihnen noch weiter anwuchs, daher versuchte er, die Situation etwas zu entschärfen, und fragte sie, wie ihr die Reise bekommen sei.

    „Viel besser, als ich erwartet habe.“ Sie lächelte dem Wirt und seinen Bediensteten freundlich zu, die den Wein und die Speisen brachten. „Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Rücksicht, Euer Gnaden. Ohne uns hätten Sie die Reise in der Hälfte der Zeit geschafft.“

    Als sie sich etwas vom Hühnchen nahm, entdeckte er plötzlich den Ring an ihrem Finger. Es war der kunstvoll verzierte Goldring mit den arabischen Schriftzeichen, den er ihr einst geschenkt hatte, um ihre Liebe zu besiegeln. Hatte sie sich überwinden müssen, um ihn sich erneut anzustecken? Erinnerte er sie an die Versprechen, die sie einander gegeben hatten? Die Versprechen, die sie nach so kurzer Zeit gebrochen hatte? Ungehalten brachte er die leise Stimme in ihm, die sie verteidigen wollte, zum Schweigen. Sie hätte ihm vertrauen müssen!

    Vorsichtig und leise unterbrach sie seine Gedanken. „Es überrascht mich, dass Sie nicht vorausgefahren sind. Sie haben sicher viel zu tun.“

    „Ja.“ Er schwieg, bis sich die Diener zurückgezogen hatten. „Doch es würde einen schlechten Eindruck machen, wenn ich ohne meine Gattin in Rossenhall eintreffe. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie morgen standesgemäß und mit allen Ehren empfangen werden.“

    „Auch wenn ich es nicht verdient habe.“

    Seine Zunge war wie gelähmt. Er schaffte es einfach nicht, ihr zu widersprechen, obwohl er wusste, dass es falsch war. Die Umstände hatten es erfordert, dass sein Aufenthalt in Ägypten geheim blieb. Woher hätte sie wissen sollen, dass er die Wahrheit gesagt hatte, wenn alles gegen ihn sprach? Doch die Folgen, die ihre Flucht gehabt hatte, ließen sich nicht rückgängig machen. Das tiefe, schwarze Loch, in das er gefallen war, war nun einmal da. Und er hatte anschließend sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Seins und das von so vielen anderen.

    Aber das ist allein deine Schuld. Warum bestrafst du sie dafür?

    Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht, doch der Schmerz war noch immer so überwältigend, so unerträglich, dass er nicht weiter darüber nachdenken konnte. Er war so aufgewühlt, dass er kaum sprechen konnte, und ihre letzten Worte hingen zwischen ihnen in der Luft wie ein tödliches Schwert.

    Leise sagte sie: „Ich werde mein Bestes geben, um eine gute Duchess zu werden. Wenn Sie mich lassen.“

    „Da bin ich mir sicher.“ Er wollte ihr zulächeln, doch stattdessen räusperte er sich und blickte zur Seite. Er hasste sich selbst dafür, doch er vermied es, seine wahren Gefühle nach außen dringen zu lassen. Das hatte er schon immer getan, seit er ein kleiner Junge gewesen war. „Wo bleibt denn der Wirt mit dem Wein?“

    Ellen biss sich auf die Unterlippe, um nicht vor Traurigkeit zu seufzen. Am liebsten hätte sie Max ihren Teller entgegengeschleudert, um ihn zu einer aufrichtigen Reaktion zu bewegen. Doch stattdessen setzte sie ihr künstliches Lächeln auf wie bei allen gesellschaftlichen Anlässen, lobte den Wirt für die guten Speisen und sprach mit Max über die Überschwemmungen in Shropshire und ob sich der König von seinem letzten Nervenanfall wieder erholen würde. Sie umschifften geschickt jedes persönliche Thema, alles, was sie daran erinnerten konnte, dass sie einander einmal nahegestanden hatten. Und als das Dinner vorbei war, zogen sie sich in ihre Schlafkammern zurück, wo sie, erschöpft von den Strapazen der Reise, für ein paar Stunden in den tiefen Schlaf des Vergessens fielen.

    Max war bereits im Speisezimmer, als Ellen am nächsten Morgen herunterkam. Als er nach Jamie fragte, erklärte sie ihm, dass er schon mit Matty gefrühstückt hatte und jetzt mit ihr spazieren ging.

    „Es ist besser, wenn er sich ein bisschen austobt, bevor wir weiterfahren“, sagte sie.

    „Ist es sehr anstrengend mit ihm?“

    Sie lächelte, da sie seine Frage rührte.

    „Nein, eigentlich nicht. Matty und ich wechseln uns ab mit dem Geschichtenerzählen oder Singen. Für sein Alter verhält er sich wirklich sehr brav.“

    „Hoffen wir, dass sein gutes Benehmen noch für die letzte Etappe reicht.“

    Dann brachte er Ellen schweigend zu ihrer Kutsche. Als sie dort eintrafen, hörten sie jedoch, wie Jamie sich lautstark mit dem Kindermädchen stritt. Er hielt sein Steckenpferd fest umklammert und warf Matty einen störrischen Blick zu.

    „Was zum Teufel ist hier los?“, erkundigte sich Max.

    „Master James will sein Pferd mit in die Kutsche nehmen, Euer Gnaden“, erklärte Matlock. „Ich habe ihm gesagt, dass es zu eng darin ist, doch er will nicht auf mich hören.“

    „Da haben Sie recht, Matlock“, stimmte Ellen ihr zu und fragte sich, wie sie das Ganze am besten lösen sollte, ohne dass Tränen flossen.

    Jamies Kinn zuckte bereits verräterisch, doch zu Ellens großer Überraschung sprang Max in die Bresche.

    „Ich kann verstehen, dass du das Pferdchen mitnehmen möchtest“, meinte er freundlich. „Doch den Damen würde das gar nicht gefallen. Warum hilfst du mir nicht lieber mit meinen Pferdchen?“

    „Meinen Sie, dass er mit Ihnen im offenen Wagen fahren soll?“, fragte Ellen erschrocken.

    „Natürlich.“ Max lächelte Jamie aufmunternd zu. „Es kann ganz schön langweilig werden, wenn man die ganze Zeit über allein fährt.“

    „Aber … Jamie ist zu klein“, wandte sie ein. „Er könnte herunterfallen, und Sie können allein gar nicht richtig auf ihn aufpassen, Sie müssen ja die Pferde lenken.“

    „Dann soll sein Kindermädchen eben mitfahren.“ Ellen sah, wie Matlock entsetzt die Augen aufriss. Max schien es ebenfalls bemerkt zu haben, denn er zuckte mit den Schultern und sagte: „Oder Sie kommen selbst mit.“

    Einen Augenblick lang wusste Ellen nicht, was sie sagen sollte.

    „Ich helfe dir, Duke“, rief Jamie fröhlich. Er reichte Matlock sein Steckenpferd, lief zu Ellen und ergriff ihre Hand. „Komm, Mama.“

    Ellen sah Max fragend an. „Sind Sie sicher?“

    „Haben wir denn jetzt noch eine Wahl?“

    Sie lachte verhalten auf. „Wenn wir nicht noch einen weiteren Wutanfall erleben wollen, dann nicht.“

    Wenig später saß Jamie voller Stolz zwischen dem Duke und der Duchess und winkte den Bediensteten des Gasthauses zum Abschied fröhlich zu.

    Ellen umklammerte mit einer Hand den breiten Rand des Gefährts, den anderen Arm hatte sie fest um Jamie gelegt, während Max den Wagen geschickt durch die engen Straßen manövrierte. Er hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, und Ellen befürchtete, er könne seine Großzügigkeit bereits bedauern. Fieberhaft dachte sie darüber nach, wie sie das eisige Schweigen brechen konnte.

    „Hat Ihr Vater Ihnen das Fahren beigebracht?“, fragte sie schließlich.

    Er lachte verächtlich auf.

    „Er hat sich nie für mich interessiert. Seine einzige Sorge war, dass ich den Familiennamen in den Schmutz ziehen könnte.“

    „Wie traurig“, platzte es aus ihr heraus.

    „Oh, er hat alles getan, was er für seine Pflicht hielt“, erwiderte Max trocken. „Ich habe nur die beste und teuerste Bildung erhalten, auf jeglichem Gebiet, auch im Schlafzimmer.“

    Ellen kamen unwillkürlich seine Fähigkeiten als Liebhaber wieder in Erinnerung, und sie erschauderte genüsslich. Doch in seiner Stimme hatte so viel Kummer gelegen, dass sie nicht einfach darüber hinweggehen konnte. Daher suchte sie nach einem Weg, wie sie ihn aufheitern konnte.

    „Dann ist ja nicht alles umsonst gewesen“, gab sie kühn zurück.

    Wie erhofft verschwand der düstere Ausdruck aus seinen Augen, und er lachte. „Nein, nicht alles.“

    Da zupfte Jamie an seinem Ärmel. „Wann darf ich die Zügel nehmen, Duke?“

    „Gleich. Sobald wir aus der Stadt heraus sind.“

    Um Jamies Ungeduld ein wenig im Zaum zu halten, lenkte Ellen ihn ab und zeigte ihm ein paar Hunde, die sich um einen Knochen zankten, einen Bäcker, der ein Blech mit frischgebackenen Kuchen auf dem Kopf balancierte, und ehe sie sich versahen, hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und fuhren über eine breite Landstraße. Auf einem geraden Stück bremste Max den Wagen ab.

    „Nun lass uns mal sehen, ob du die Zügel schon richtig halten kannst, Jamie.“

    Er hob den Jungen auf seinen Schoß und reichte ihm die Zügel. Ellen sah ängstlich zu, doch sie wollte Jamie den Spaß nicht verderben, daher sagte sie nichts. Der Bursche, der hinter ihnen saß, beugte sich vor und flüsterte ihr leise zu: „Kein Grund zur Sorge, Madam. Der Herr hat alles im Griff.“

    Ellen drehte sich zu ihm um und lächelte dankbar. Sie hatte erwartet, dass Max’ Personal ihr gegenüber kühl und reserviert sein würde, doch bisher waren alle überaus freundlich gewesen, was sie ein wenig hoffnungsvoller stimmte.

    Nachdem Jamie zehn Minuten lang brav still gesessen und die Zügel festgehalten hatte, sah Ellen, dass es genug war.

    „Das hast du sehr gut gemacht, Jamie“, sagte sie. „Vielleicht lässt der Duke es dich später nochmal probieren.“

    „Natürlich“, sagte Max und nickte ihr zu, während sie den Jungen wieder zwischen ihnen auf die Bank setzte. „Aber jetzt müssen wir uns ein bisschen beeilen.“

    Sofort begann Jamie, über das ganze Gesicht zu strahlen. „Ja! Lass uns ein Rennen fahren!“

    „Nein, so etwas Törichtes machen wir nicht“, meinte Ellen in strengem Ton.

    Max sah zu ihr, und ihre Blicke trafen sich für einen Moment. Und in diesem Moment verstanden sie einander vollkommen, sie genossen beide einfach nur den Augenblick, und ein warmes Gefühl stieg in Ellen auf.

    Max hatte nicht erwartet, dass er die Fahrt mit seiner Frau und seinem Sohn so genießen würde, doch zu seiner Überraschung flogen die Meilen nur so dahin, und sie erreichten schnell ihren letzten Halt. Das „Rising Sun“ war nur fünfzehn Meilen von Rossenhall entfernt, und Max war dort wohlbekannt. Er sah die Neugier in den Augen des Wirtes aufblitzen, als er Ellen und Jamie begutachtete und sie in ein Séparée führte.

    Max nickte und zog sich die Handschuhe aus. „Der Rest unseres Gefolges kommt später. Doch wir würden gerne schon jetzt eine kleine Erfrischung zu uns nehmen.“

    „Natürlich, Euer Gnaden.“

    „Durch Ihren Rang haben wir wirklich eine höchst angenehme Reise gehabt“, bemerkte Ellen, als der Wirt sich zurückzog und seinem Personal Anweisungen zurief.

    Max schnitt eine Grimasse. „Ich würde zwar sehr gut ohne dieses ganze Verbeugen auskommen, doch es hat seine Vorteile, ja.“ Er sah zu Jamie, der aufgeregt an Ellens Rock zupfte. „Na, was ist denn los?“

    Ellen hob Jamie schwungvoll hoch. „Er muss kurz verschwinden.“

    Max legte die Stirn in Falten. „Kann das nicht warten, bis das Kindermädchen hier ist?“

    „Auf keinen Fall.“

    Jamie streckte Max seine kleinen Ärmchen entgegen. „Duke soll mit mir gehen!“

    Doch Ellen war bereits auf dem Weg zur Tür und sagte mit einem unterdrückten Lachen in der Stimme: „Ich glaube, dein Papa ist noch nicht so weit, Jamie.“

    Und schon waren sie verschwunden. Als Max über den amüsierten Ton in ihrer Stimme bei ihrer letzten Bemerkung nachdachte, wanderten seine Mundwinkel unweigerlich nach oben. Doch, nein, das war ganz und gar nicht das, was er wollte. Wütend warf er seinen Hut auf einen Tisch. Er hatte Distanz zu Ellen wahren wollen, hatte nicht mehr als höfliche Floskeln mit ihr austauschen wollen, doch in Anwesenheit des Kleinen war das vollkommen unmöglich. Der Junge hatte zweifellos das einnehmende Wesen seiner Mutter geerbt. Max war nicht entgangen, dass Ellen während der letzten Tage die Sympathien seines gesamten Personals für sich gewonnen hatte. Sogar Stevens, sein mürrischer Pferdeknecht, war von ihr angetan. Natürlich kannte keiner von ihnen die wahre Geschichte und ahnte, dass sie ihn kurz nach ihrer Heirat verlassen hatte. Er musste hart bleiben und durfte sein Herz auf keinen Fall erneut für sie öffnen. Sie war die einzige Frau, die er je geliebt hatte, und diese Liebe hatte ihn beinahe zerstört. Er würde sich auf keinen Fall ein zweites Mal in sie verlieben.

    Als Ellen mit Jamie zurück in das kleine Séparée kam, hatte Max sich wieder unter Kontrolle. Er bot ihnen höflich einen Platz an und reichte ihnen die Silberplatten mit den verschiedenen Speisen.

    Sie sah zum Fenster hinaus. „Da kommt der Rest von unserem Tross. Dann können Jamie und ich für die restliche Fahrt wieder in der Reisekutsche fahren.“

    Max schob seinen leeren Teller von sich weg.

    „Das wäre wohl die angemessene Art und Weise für Sie, in Rossenhall einzutreffen“, stimmte er zu. „Oder …“ Er hielt inne, denn er war innerlich vollkommen hin- und hergerissen. Verzweifelt versuchte er, die Barrieren, die er gegen diese Frau errichtet hatte, wieder herzustellen.

    „Ja?“ Ellens Stimme klang erwartungsvoll und ein wenig atemlos, doch sie wagte es nicht, ihn direkt anzusehen.

    „Oder Sie könnten bei mir mitfahren.“ Stille. Dann sprach er weiter: „Ich hege keinen Zweifel daran, dass die Ankündigung, dass ich eine Ehefrau und einen Sohn habe, für viel Gerede in Rossenhall gesorgt hat. Wenn wir als Familie dort eintreffen, würden wir viele Spekulationen aus dem Weg räumen.“

    „D…danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.“

    Freundlich? War es das? Nein, es war sein eigener, sehnlicher Wunsch, sie neben sich an seiner Seite zu haben. Doch das konnte er nicht zugeben, am wenigsten vor sich selbst. Daher antwortete er nur ruppig: „Ich revanchiere mich nur für die Freundlichkeit, die Sie mir erwiesen haben, als Fred gestorben ist.“

    Ellen wandte ihre ganze Aufmerksamkeit Jamie zu, wischte ihm die Krümel vom Mund und machte ihm die Hände sauber, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es sie schmerzte, dass Max’ Freundlichkeit nur daher rührte, dass er glaubte, ihr etwas schuldig zu sein. Und damit sein Personal einen besseren Eindruck von ihm haben würde. An sie dachte er dabei überhaupt nicht. Für ihn war es bloß die vernünftigste Lösung. Und obwohl sie wusste, dass es töricht von ihr war, wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen.

8. KAPITEL

    Ellen drückte Jamie fest an sich, als die Kutsche langsamer wurde und den gewundenen Weg entlangfuhr, der nach Rossenhall, dem Hauptsitz des Dukes, führte. Als junges Mädchen hatte sie oft gehört, dass sie mit ihrem Aussehen und ihrem Vermögen durchaus imstande war, in den Adel einzuheiraten. Und tatsächlich konnte sie einen Marquess und mehrere Earls zu ihren früheren Verehrern zählen. Eine solche Heirat hatte sie jedoch nie gereizt, auch wenn sie auf Mrs. Ackroyds Akademie bestens für eine höhergestellte Position ausgebildet worden war. Schon als junges Mädchen war für Ellen nur eine Heirat aus Liebe infrage gekommen. Und diese Liebe hatte sie in Max gefunden. Es hatte sie nicht im Geringsten interessiert, ob er ein armer Soldat war oder ein Prinz. Doch nun hatte ihr Leben eine solche Wendung genommen, und auch sie musste über die Ironie lächeln, dass ausgerechnet sie als Duchess in die gute Gesellschaft zurückkehrte, obwohl sie ihr so lange bewusst ferngeblieben war.

    Als das Haus in Sicht kam, wünschte sie sich plötzlich, dass sie nicht im offenen Wagen mitgefahren wäre. Ihr Gesicht war vom Fahrtwind gerötet und ihr Haar vollkommen zerzaust. Es wäre wesentlich schicklicher für eine Duchess gewesen, in der Reisekutsche vorzufahren, doch dafür war es jetzt zu spät. Statt sich zu ärgern, richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihr neues Zuhause. Es war ein prächtiger, eindrucksvoller Bau mit zwei Seitenflügeln, die sich vom Hauptgebäude aus großzügig zu beiden Seiten erstreckten. Zwei imposante, geschwungene Treppen führten zum Haupteingang hinauf, dessen Dach auf vier schweren steinernen Säulen ruhte.

    „Es hat sich über die Jahre sehr viel verändert“, erklärte Max, als sie auf das Haus zufuhren. „Das Haupthaus wurde im letzten Jahrhundert renoviert und in dem Zug hat man den Ost- und den Westflügel hinzugefügt, damit es standesgemäßer für einen Duke ist.“

    Während er sprach, kam das Dienstpersonal aus dem Eingang heraus und begann, sich in einer Reihe vor dem Haus aufzustellen, um sie zu begrüßen.

    „Zum Glück scheint die Sonne“, meinte Max, als er mit der Kutsche vor dem Eingang hielt. „So sehen Sie das Haus von seiner schönsten Seite.“

    Ellen blieb keine Zeit, darauf zu antworten, denn Max lief bereits um die Kutsche herum, um ihr beim Aussteigen zu helfen.

    „Geben Sie mir zuerst den Jungen.“ Jamie warf sich ihm bereitwillig in die Arme und nachdem Max ihn sicher auf dem Boden abgesetzt hatte, reichte er auch Ellen seine Hand. „Willkommen in Ihrem neuen Heim.“

    Ellen schritt an der Seite des Dukes die Steintreppe hinauf, an den warteten Dienstboten vorbei, die sich allesamt vor ihnen verbeugten oder einen Knicks machten. Max hielt ihren Sohn auf dem Arm und zeigte damit allen, dass sie eine Familie waren. Für diese Geste war sie ihm sehr dankbar. Auf dem oberen Treppenabsatz stand eine mollige Frau mit rosigen Wangen und einer schneeweißen Schürze, die ihr als Mrs. Greenwood vorgestellt wurde und die Haushälterin war.

    „Sie wird Sie mit dem restlichen Personal bekannt machen.“ Dann wandte er sich an den schwarzgekleideten Mann, der daneben stand. „Und das ist Perkins.“

    Der Butler verbeugte sich tief vor Ellen.

    „Willkommen in Ihrem neuen Zuhause, Euer Gnaden.“ Er richtete sich auf und sah den Duke an. „Die Dowager Duchess erwartet Sie im Salon. Sie bat mich, Sie sofort nach Ihrer Ankunft zu ihr zu bringen.“

    „Vielen Dank, Perkins, doch die Dowager Duchess muss sich ein wenig gedulden. Zuerst muss ich meinem Sohn sein Kinderzimmer zeigen.“ Er warf Ellen einen amüsierten Blick zu. „Sehen Sie, ich kenne bereits meine elterlichen Pflichten.“

    Eine halbe Stunde später gingen Ellen und Jamie mit Max in den Salon, wo die Dowager Duchess bereits auf sie wartete. Sie schien nur wenige Jahre älter zu sein als Ellen und war von Kopf bis Fuß in tiefes Schwarz gehüllt. Sie trug einen einfachen Haarknoten und darüber eine schwarze Haube, die ihrem Aussehen noch mehr Ernsthaftigkeit verlieh. Als Max sie mit seiner neuen Familie bekannt machte, behielt ihr Gesicht die ganze Zeit über den gleichen hochmütigen Ausdruck.

    Da der Duke Jamie an der Hand hielt, machte Ellen einen Schritt auf die Dowager Duchess zu und küsste sie flüchtig auf die Wange. Dann meinte sie mit freundlicher Stimme: „Bitte, sagen Sie Ellen zu mir. Ich hoffe, dass Sie mir ebenfalls erlauben, Sie Dorcas zu nennen.“

    Bei Ellens Begrüßung wurde die Dowager Duchess stocksteif und trat sofort einen Schritt zurück, ehe sie sich an Max wandte.

    „Und das ist dein Sohn.“ Ihre blauen Augen ruhten auf Jamie. „Dein Erbe.“

    „Ja“, sagte Max lächelnd. „Darf ich dir James, den Marquess of Dern, vorstellen?“

    Dorcas setzte sich und streckte die Hände nach dem Jungen aus. „Nun, James, willst du deiner Tante keinen Kuss geben?“

    Max lachte leise auf, weil James sich fest an sein Bein schmiegte. „Geh schon, junger Mann, sie beißt nicht.“

    Doch als Ellen Dorcas eiskalten Blick und ihr verkniffenes Lächeln sah, war sie sich nicht so sicher. Daher nahm sie ihren Sohn auf den Arm und setzte sich mit ihm hin.

    „Ich fürchte, er ist Fremden gegenüber etwas schüchtern“, erklärte sie und drückte ihn an sich.

    Doch die Dowager Duchess beachtete sie nicht.

    „Wann fährst du in die Stadt, Maximilian? Normalerweise muss eine Duchess gleich nach der Hochzeit in die Gesellschaft eingeführt werden. Ich weiß, dass es sich hier um einen Sonderfall handelt, aber du wirst deine Pflichten doch sicher nicht vernachlässigen.“

    „Der Hof hat vier Jahre auf meine Duchess gewartet, da machen ein paar Monate mehr oder weniger auch keinen Unterschied. Wir planen, es im Frühling zu tun.“

    „Wirklich?“ Dorcas ließ ihre dünnen Augenbrauen in die Höhe schnellen. „Und was sagt meine neue Schwägerin dazu? Ah, aber ich vergaß …“ Sie ging darüber hinweg, dass Ellen den Mund geöffnet hatte, um ihr zu antworten, und fügte hinzu: „Ihnen macht der Aufschub sicher nichts aus, da Sie es ja ohnehin vorgezogen haben, sich die letzten vier Jahre zu verstecken, anstatt Ihren Platz an der Seite von Maximilian einzunehmen.“

    Ellen ließ sich von dem kühlen, bohrenden Blick ihrer Schwägerin nicht ins Bockshorn jagen. Ihr war klar, dass sie versuchte, sie aus der Fassung zu bringen, doch das würde ihr nicht gelingen.

    „Aber jetzt bin ich hier“, antwortete sie ruhig. „Und ich habe vor zu bleiben.“

    „Es wird Ihnen sicher alles ein wenig merkwürdig vorkommen“, bemerkte die Dowager Duchess und lächelte sie herablassend an. „Harrogate ist so weit im Norden und wie ich hörte, haben Sie in eher kleinen Verhältnissen gelebt.“

    „Ja, mein ganzes Haus würde in dieses Zimmer passen“, gab Ellen heiter zurück. „Ich hoffe, dass niemand von mir erwartet, dass ich alles selbst putze.“

    Max entfuhr ein leises Lachen, als er das entsetzte Gesicht der Dowager Duchess sah.

    „Meine Gattin neckt dich nur, Dorcas“, sagte er und blickte stirnrunzelnd in Ellens Richtung. „Sie kennt sich mit großen Anwesen hervorragend aus. Das Haus ihrer Familie ist ein höchst eindrucksvoller Bau, wie ich dir versichern kann.“

    „Aber es ist nicht der Sitz eines Dukes“, stellte Dorcas spitz fest.

    Da trat Perkins in den Salon, eine willkommene Abwechslung für alle.

    „Ich habe mir die Freiheit erlaubt, Tee für uns zu bestellen“, meinte Dorcas. Mit gespielter Zuvorkommenheit, die genauso falsch war wie ihr Lächeln, fügte sie hinzu: „Ich hoffe, Sie verzeihen mir. Ich bin mir darüber bewusst, dass das ab jetzt Ihre Aufgabe ist, Euer Gnaden.“

    „Bitte, nennen Sie mich Ellen. Und da gibt es nicht das Geringste zu verzeihen. Ich habe noch Zeit genug, die Zügel zu übernehmen.“ Ellen sah kurz zu Max, und plötzlich fiel ihr etwas ein. „Allerdings hätte Seine Gnaden wahrscheinlich lieber einen Kaffee“, sagte sie. „Oder ein Glas Ale, nach der langen Reise.“

    Ihr entging nicht, dass er überrascht die Augen weitete.

    „Ja, in der Tat. Für mich bitte ein Ale.“

    Ellen nickte dem Butler freundlich zu, der sich sofort tief verbeugte.

    „Es wird sofort gebracht, Euer Gnaden. Und, wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, vielleicht ein Glas frische Milch für den Marquess?“

    Jamie richtete sich abrupt auf. „Milch? Ja, sehr gerne, bitte.“

    Er presste flehend seine kleinen Handflächen aufeinander und warf dem Butler einen so herzzerreißenden Blick zu, dass der Jamie mit einem väterlichen Lächeln bedachte und sein sonst so förmliches Auftreten vollkommen vergaß.

    „Das sollen Sie bekommen, Master James. Seine Gnaden mochte als kleiner Junge auch immer gern sein Glas Milch.“

    „Das wäre dann alles, Perkins!“ Dorcas schrille Stimme durchschnitt den Raum, und der Butler machte augenblicklich auf dem Absatz kehrt. Dann wandte sie sich wieder Ellen zu. „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, liebe Schwägerin, der Junge sollte lernen, was sich für seinen Stand gehört. Die Bediensteten werden es ausnutzen, wenn er sich zu freundlich ihnen gegenüber zeigt.“

    „Unsinn“, sagte Max. „Das Benehmen des Jungen ist tadellos.“ Er lächelte verhalten. „Sie werden ihm schon bald alle aus der Hand fressen.“

    Auch Ellen lächelte, sagte aber nichts. Sie hoffte inständig, dass sie selbst auch nur halb so viel Erfolg haben würde wie Jamie.

    Während sie und ihre Schwägerin Tee tranken, überdachte Ellen ihre Lage. Es war nicht zu übersehen, dass Dorcas sie ablehnte, doch es rührte sie sehr, dass Max Jamie vor ihr verteidigt hatte. Dadurch fühlte sie sich nicht ganz so allein.

    Als die restlichen Kutschen ihres Zuges eintrafen, brachte Ellen Jamie ins Kinderzimmer. Sie war froh, der angespannten Atmosphäre im Salon entfliehen zu können.

    „Und der Duke hat mich sogar die Zügel halten lassen, Matty!“

    Ellen schloss lächelnd die Tür, wenigstens war er glücklich in seinem neuen Zuhause. Als sie sich umdrehte, stand die Haushälterin auf dem Treppenabsatz.

    „Ich bin hier, um Sie durch das Haus zu führen, Euer Gnaden“, erklärte sie und machte einen tiefen Knicks. Als sie Ellens überraschten Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: „Die Dowager Duchess schickt mich.“

    Ellen lächelte sie an. „Mrs. Greenwood, richtig? Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir das auf morgen verschieben? Wir sind tagelang unterwegs gewesen, und ich muss mich dringend ausruhen. Das einzige Zimmer, das ich gerne sehen würde, ist mein Schlafzimmer.“

    „Natürlich, Euer Gnaden, das ist doch verständlich. Ich begleite Sie sofort dorthin. Ihre Gnaden sagte, dass es unbedingt heute sein muss.“

    Ellen blieb stehen und legte der älteren Dame eine Hand auf den Arm. „Ich fürchte, dass es auf Dauer sehr verwirrend ist, wenn Sie sowohl mich als auch die Dowager Duchess mit Ihre Gnaden ansprechen. Bitte nennen Sie mich doch Madam.“

    „Nein, das könnte ich niemals tun, Euer Gnaden“, rief die Haushälterin entsetzt. „So spricht man doch keine Duchess an.“

    „Aber so werden sie diese Duchess ansprechen“, antwortete Ellen entschlossen.

    „Aber die Dowager …“

    „Sie können die Dowager Duchess gerne weiter so nennen, wie sie es wünscht.“ Ellen sah Mrs. Greenwoods ratlosen Gesichtsausdruck und fügte mit sanfter Stimme hinzu: „Ich bin jetzt die Hausherrin hier, und das ist mein Wunsch.“

    „Nun gut, Euer … Madam.“ Die Haushälterin sank in einen tiefen Knicks. „Ich weiß allerdings nicht, was Seine Gnaden dazu sagen wird.“

    Das wusste Ellen ebenso wenig, doch sie beharrte weiter auf ihrem Standpunkt.

    „Das ist meine Sache“, erklärte sie energisch. „Sollen wir weiter?“

    „Nun, Maximilian, wirst du mir nun endlich die Wahrheit sagen?“

    Max blickte noch die Tür an, durch die Jamie und Ellen gerade verschwunden waren. Die Worte seiner Schwägerin holten ihn jäh wieder zurück in den Salon. Als er Dorcas betrachtete, fiel ihm auf, wie kalt und abweisend sie im Gegensatz zu Ellen mit ihrer natürlichen Heiterkeit und ihrer Anmut wirkte. Vielleicht lag es an diesem Haus. Rossenhall war so ein kalter, karger Ort. Er hoffte inständig, dass die warme, freundliche Art seiner Duchess hier nicht verloren gehen würde.

    „Die Wahrheit?“ Er hob die Augenbrauen. „Du hast meinen Brief doch erhalten, Dorcas. Ich habe Ellen in Ägypten kennengelernt, wo wir auch geheiratet haben. Seitdem haben sie und mein Sohn anonym an einem anderen Ort gelebt.“

    „Eine äußerst merkwürdige Vereinbarung.“

    „Überhaupt nicht. Ich war noch außer Landes, und Ellen wollte nicht allein nach Rossenhall kommen.“

    „Und das habt ihr vier Jahre lang geheim gehalten? Wer soll euch dieses Märchen glauben?“

    „Alle. Solange du ihnen keinen Grund gibst, es anzuzweifeln.“ Er fixierte seine Schwägerin und fügte mit Nachdruck hinzu: „Ich weiß, wie gerne du in deinen Briefen lästerst, Dorcas. Doch du darfst kein Wort über meine Heirat verlauten lassen, außer das, was ich dir gesagt habe. Ellen ist meine Ehefrau und James mein rechtmäßiger Erbe. Jegliches Getratsche von dir würde ein sehr schlechtes Licht auf die Familie werfen.“

    „Aber Ellen Tatham ist ein Niemand.“

    „Ein sehr reicher Niemand“, gab Max leise zurück.

    Dorcas zog verächtlich die Oberlippe hoch. „Sie ist deiner nicht würdig, Maximilian. Was werden unsere Freunde sagen, wenn sie erfahren, dass du die Tochter eines Kaufmanns geheiratet hast?“

    „Die Tochter eines vermögenden Kolonialwarenhändlers“, korrigierte er sie und lächelte grimmig. „Sie werden sagen, dass ich großes Glück gehabt habe, einen solchen Fang gemacht zu haben. Wie ich von Tony gehört habe, brauchen wir ihr Vermögen nämlich sehr dringend.“ Er stand auf. „Was auch immer du im Stillen denkst, Dorcas, du wirst allen zeigen, dass du dich mit mir über meine Ehe freust. Hast du verstanden?“

    Nachdem Dorcas schließlich äußerst mürrisch eingewilligt hatte, ging er hinaus. Seine Schwägerin hielt nichts von seiner Ehe, und sie konnte ihm mit ihrer giftgetränkten Schreibfeder großen Ärger bereiten, da sie eine Menge einflussreicher Leute kannte. Das Gerede würde ihm nicht viel ausmachen, doch es könnte sich auf Ellens Wohlbefinden auswirken. In seinen Kreisen würde die Duchess zwar nicht offen ausgegrenzt werden, doch es würde böse Bemerkungen und Lästereien geben.

    Und das ist genau, was sie verdient, dachte er, als er die Treppe hinunter zum Arbeitszimmer seines Verwalters ging. Wenn sie damals in Portsmouth geblieben wäre, so wie ich gesagt habe, dann wäre das alles nicht passiert. Sie hat es sich selbst zuzuschreiben.

    Er hatte den Gedanken kaum zu Ende geführt, als ihm klar wurde, wie dumm das Ganze klang. Sie hatte versucht, ihn zu finden, das wusste er. Doch als er die Tür des Arbeitszimmers seines Verwalters erreicht hatte, brach eine erneute Welle des Schmerzes auf ihn ein.

    Sie hatte ihn verraten! Sie hatte es nicht mit aller Kraft versucht!

    Er schüttelte den Kopf, um seine düsteren Gedanken zu vertreiben, und öffnete die Tür.

    „Tony, wie geht es Ihnen?“

    Anthony Grisham hatte den Posten des Verwalters erst vor sechs Monaten übernommen. Er hatte in Max’ Regiment auf der Iberischen Halbinsel gekämpft, bis er durch eine Kanonenkugel seinen linken Arm verloren hatte. Nach dem Tod des alten Verwalters hatte Max Tony für die Stelle angefragt, doch der hatte aufgrund seiner Behinderung Zweifel gehabt. Max hatte ihn jedoch überzeugen können, und schließlich hatte Tony eingewilligt. In den letzten Monaten hatte er sich hervorragend in alle finanziellen und organisatorischen Angelegenheiten das Anwesen betreffend eingearbeitet.

    „Willkommen zurück, Euer Gnaden. Ich hatte nicht erwartet, Sie heute noch zu sehen.“

    „Ich hatte gerade Zeit.“ Er machte Tony ein Zeichen, dass er sich wieder setzen solle. „Habe ich irgendetwas verpasst, während ich weg war? Haben Sie die Kutschpferde verkauft?“

    „Nein, noch nicht.“

    „Haben Sie mit der Dowager Duchess darüber gesprochen, welche sie behalten will?“

    „Ich erwähnte es, ja.“

    „Und?“

    Tony sah ihn verlegen an. „Sie ist in Tränen ausgebrochen.“

    „Ah, ich verstehe.“ Max zog einen Stuhl an den Tisch und setzte sich.

    „Ich dachte, ich warte lieber, bis Sie zurück sind.“

    Max zuckte mit den Schultern. „Ein paar Wochen mehr werden uns schon nicht umbringen. Aber ich mache mir Sorgen, was Sie bei der Prüfung unserer Konten gefunden haben. Sie sagten vor meiner Abreise, dass es nicht sehr gut um die Finanzen von Rossenhall steht.“

    Tony fuhr sich mit der Hand durch das dichte braune Haar. „Wollen Sie nicht lieber bis morgen damit warten?“

    „Nein“, sagte Max. „Sagen Sie es mir jetzt.“

    Über eine Stunde später kam Max aus dem Arbeitszimmer. Tiefe Falten überzogen seine Stirn. Als er im Flur auf Perkins traf, fragte er ihn kurz angebunden: „Ist die Dowager Duchess noch im Salon?“

    „Nein, Euer Gnaden, sie ist in ihrem Zimmer, um sich fürs Dinner umzukleiden.“ Der Butler räusperte sich, offenbar wollte er noch etwas anderes sagen, und Max blickte ihn fragend an.

    Der Butler sah an ihm vorbei und sagte in hölzernem Ton: „Die neue Duchess hat angeordnet, sie ‚Madam‘ zu nennen.“

    „Hat sie das?“

    Perkins nickte. „Euer Gnaden hat nichts dagegen?“

    „Nein, warum sollte ich?“ Max kniff die Augen zusammen. „Hat die Dowager Duchess etwas dagegen?“

    „Sie sagte, wir sollten die Angelegenheit mit Ihnen besprechen. Es ist in der Tat eine äußerst ungewöhnliche Anrede, doch andererseits ist es auch nicht respektlos, wenn ich das sagen darf.“

    Max lachte. „Wenn meine Frau es so wünscht, dann soll es so sein. Es wird das Leben für uns alle einfacher machen.“

    „Genau das hat die Herrin auch zu Mrs. Greenwood gesagt, Euer Gnaden.“

    Max wollte weitergehen, doch da kam ihm ein Gedanke. Daher fragte er den alten Butler ganz beiläufig: „Was hält Mrs. Greenwood denn von der neuen Herrin?“

    Der Butler zögerte erst, antwortete dann jedoch: „Nun, es ist noch etwas früh für ein Urteil, doch Mrs. Greenwood ist überzeugt, dass sie ihre Sache sehr gut machen wird.“

    Der alte Butler zog sich mit einer Verbeugung zurück, und Max blieb allein im Flur stehen. Ellen hatte einen guten Eindruck beim gesamten Personal hinterlassen. Das erleichterte ihn sehr. Er konnte sich also getrost über andere Dinge sorgen, Gründe gab es genug. Das Gespräch mit Tony hatte ihm die Augen geöffnet. Es sah wesentlich schlechter um seine Finanzen aus, als er angenommen hatte. Am liebsten hätte er Dorcas sofort zur Rede gestellt, doch dafür brauchte er einen kühlen Kopf. Zuerst musste er in Ruhe nachdenken. In der Ferne hörte er das Schlagen einer Uhr, und ihm fiel wieder ein, dass es Zeit war, sich für das Dinner anzukleiden, daher ging er eilig hoch in seine Gemächer.

    Als er kurze Zeit später den Salon betrat, saß Dorcas bereits dort und blätterte gelangweilt in einer Zeitschrift.

    „Ist die Duchess nicht mit dir gekommen? Besser, du begleitest sie, damit sie sich nicht verläuft. Schließlich ist sie es nicht gewohnt, in einem so großen Haus zu leben.“

    Max ignorierte ihre boshaften Worte.

    „Ich bin froh, dass wir einen Moment allein sind“, sagte er. „Ich wollte etwas mit dir besprechen.“

    „Wahrscheinlich geht es um Geld.“ Sie zupfte unwohl an ihrem Rock. „Wirst du mit mir schimpfen?“

    „Nein, so respektlos würde ich mich nie verhalten. Aber ich bin heute unsere Konten durchgegangen. Keine der Sparmaßnahmen, die ich dir ans Herz gelegt habe, wurden umgesetzt.“

    „Du hast mir die Verantwortung überlassen. Ich habe nach bestem Gewissen gehandelt.“

    „Du hast ihm Steine in den Weg gelegt, wo du nur konntest, obwohl du wusstest, dass er in meinem Auftrag handelt.“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Grisham ist Soldat, genau wie du. Was versteht ihr schon davon, wie man das Anwesen eines Dukes führt? Deine Vorschläge waren lächerlich.“

    „Aber sie sind überlebensnotwendig.“

    „Überleben? Was für ein Unsinn! Die Colnebrookes gehörten schon immer nach Rossenhall. Du hättest den Titel niemals erben sollen, du verstehst nicht, was sich für deinen Rang gehört. Wir müssen unsere Stellung nach außen hin repräsentieren oder sollen wir von heißer Luft leben?“

    „Natürlich nicht. Aber wir können auch nicht über unsere Verhältnisse leben.“ Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. „Nicht nur der Besitz macht uns Sorgen. Du, Dorcas, hast einige sehr hohe Rechnungen angehäuft.“

    „Unsinn, ein paar Anschaffungen hier und dort.“

    Er hob die Augenbrauen. „Und die Rechnung über den Zweispänner inklusive Pferden von letztem Monat? Das war vermutlich für deinen Bruder.“

    „Giles braucht doch ein Gefährt.“ Auf ihrem Gesicht erschien plötzlich ein liebevoller Zug. „Er ist gleich damit hergekommen und war so glücklich. Gönnst du dem Jungen denn nicht einmal eine kleine Freude?“

    „Natürlich, aber nicht auf meine Kosten. Hugo hat dir ein stattliches Vermögen hinterlassen, Dorcas, und ich freue mich, dass du hier bei uns lebst. Aber ich werde auf keinen Fall die Extravaganzen deines Bruders finanzieren.“

    Sie zog ihr Taschentuch hervor. „Giles ist alles, was ich noch an Familie habe.“

    „Das ist noch lange kein Grund für mich, seine Spielschulden zu bezahlen.“

    „Es sind doch nur ein paar hundert Pfund.“

    „Ein paar tausend Pfund“, berichtigte er sie. „Versuch nicht, es herunterzuspielen. Tony hat in den Büchern nachgesehen. Und das ist nicht nur einmal vorgekommen.“

    „Du glaubst diesem … Krüppel mehr als mir?“

    „Er hat einen Arm verloren, weil er für sein Land gekämpft hat. Aber das hatte keinerlei Auswirkungen auf seinen Verstand!“ Max atmete tief ein, um sich ein wenig zu beruhigen. Dann fügte er mit etwas leiserer Stimme hinzu: „Ab jetzt trägst du alle Ausgaben, die deinen Bruder betreffen, selbst. Hast du verstanden? Ich rate dir, Giles zu sagen, dass er ab jetzt selbst die Verantwortung für sein Leben übernehmen muss. Du tust ihm keinen Gefallen.“

    „Aber er muss doch standesgemäß leben. Unser Vater war schließlich ein Viscount.“

    „Ja, ohne einen einzigen Penny! Giles hätte sich als jüngster Sohn einen anständigen Beruf suchen sollen. Jetzt muss er eben lernen, mit dem, was er hat, auszukommen.“

    Dorcas hatte vor Zorn einen hochroten Kopf bekommen.

    „Zweifellos hast du diesen Geiz von deiner Gattin übernommen. Das kaufmännische Denken liegt ihr schließlich im Blut. Wahrscheinlich jubelt sie, dass sie so einen guten Fang wie dich gemacht hat.“ Sie lachte gehässig. „Du glaubst ja wohl nicht, dass ich auch nur eine deiner Lügen glaube? Du hast nie dein Einverständnis gegeben, dass sie in Anonymität lebt. Doch keine Sorge, ich werde euer Geheimnis nicht verraten. Unter uns gesagt, diese Frau ist nur hinter deinem Vermögen her. Hast du dich nie gefragt, warum sie die letzten vier Jahre nicht auffindbar war und jetzt plötzlich, nachdem du Duke geworden bist, wieder auftaucht?“

    „Das ist eine Lüge!“

    Max runzelte zweifelnd die Stirn. Ellen hatte nicht wissen können, dass er nach Harrogate kommen würde. Er hatte es ja selbst nicht gewusst, ehe er Georgies Brief bekommen hatte. Doch als er das selbstzufriedene Lächeln der Dowager Duchess sah, erschauderte er.

    „Wenn es so gewesen sein soll, warum hat sie dann nicht sofort mit mir Kontakt aufgenommen, als ich den Titel geerbt habe?“

    Mit einem dünnen Lächeln und ohne ihn anzusehen, antwortete sie: „Das hätte wohl zu berechnend gewirkt. Es ist doch viel besser, dich glauben zu lassen, dass du es warst, der sie gefunden hat.“

    Ehe Max etwas darauf antworten konnte, erklang plötzlich eine leise Stimme hinter ihnen.

    „Verzeihung, bin ich zu spät?“

    Als Max sich umwandte, stockte ihm für einen Moment der Atem, als er sah, wie Ellen zaudernd im Türrahmen stand. Sie trug das rote Seidenkleid, das sie angehabt hatte, als er sie zum ersten Mal in Harrogate wiedergesehen hatte. Ihre Haare waren zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, und um ihren Hals trug sie ein funkelndes Collier aus Diamanten. Im Ballsaal hatte sie hinreißend ausgesehen. Ihre Wangen waren von einer leichten Röte überzogen gewesen, und ihre Augen hatten vor Vergnügen geglänzt. Jetzt hingegen wirkte sie blass und schüchtern, doch er fand sie ebenso begehrenswert wie an jenem Abend, wenn nicht sogar noch mehr, wie er an der Reaktion seines Körpers spürte. Gereizt drängte er diese Empfindungen zurück, so weit er konnte. Das, was er fühlte, war keine Liebe. Es war pure Lust. Vier Jahre voller Bitterkeit und Schmerz hatten seine Zuneigung für diese Frau, so schön sie auch war, unwiederbringlich ausgelöscht. Seiner Schwägerin gegenüber wollte er jedoch keinerlei Schwäche zeigen, daher ging er lächelnd auf Ellen zu und führte sich ihre Hand zur Begrüßung an die Lippen.

    „Ich hoffe, du hast dich ein wenig ausruhen können“, sagte er höflich. Jetzt, da sie sich in Rossenhall befanden, waren sie zum vertraulichen Du übergegangen.

    „Ja, vielen Dank. Und du?“

    „Ich war bei meinem Verwalter, Anthony Grisham. Er bedauert es sehr, dass er vorhin nicht hier sein konnte, um dich zu begrüßen, aber du lernst ihn morgen kennen.“

    „Ich freue mich schon darauf.“

    Max dachte darüber nach, wie angetan Perkins von der neuen Duchess war. Und auch Mrs. Greenwoods Augen hatten geleuchtet, als sie von der neuen Herrin gesprochen hatte. Ellen würde mit ihrem Charme zweifellos auch Anthony verzaubern, davon war er überzeugt.

    Sie würde auch dich verzaubern, wenn du sie nur lassen würdest.

    Doch daran wollte er nicht einmal denken. Er hatte sich bereits einmal die Finger an ihr verbrannt und hatte nicht das Bedürfnis, diese bittere Erfahrung zu wiederholen. Er würde ihr nie wieder sein Herz öffnen.

    „Wie gefallen Ihnen Ihre Gemächer, Euer Gnaden?“, wandte Dorcas sich an Ellen.

    Als Ellen zögerte, und erklärte Max schnell: „Die Schlafzimmer wurden von meinem Bruder neu eingerichtet, damit sie seinen Rang repräsentieren.“

    Sein Schlafzimmer war ein absolutes Meisterwerk der Verschwendung. An dem riesigen Bett hingen schwere Damastvorhänge mit Blütenornamenten und jeden der Bettpfosten schmückte eine goldene Krone. Das Schlafzimmer der Duchess sah ganz ähnlich aus, alles war üppig verziert und funkelte in glänzendem Gold. Max hatte eine Ahnung, dass es nicht unbedingt Ellens Geschmack traf, doch er wollte ihre Meinung dazu nicht hören. Es wäre ihm, ohne die Empfindung näher begründen zu können, wie eine Kritik an seinem Bruder vorgekommen.

    Nachdem sie ihn für einen kurzen Moment tief angeblickt hatte, antwortete sie lächelnd: „Ich bin natürlich hingerissen von meinen Gemächern, wie könnte es auch anders sein?“

    Die Dowager Duchess lächelte mit ihren dünnen Lippen und erklärte, dass sie die Vorhänge höchstpersönlich ausgesucht hatte.

    „Und auch die indische Tapete. Der gute Hugo hat keinerlei Ausgaben gescheut, er wollte nur das Beste …“

    Dorcas hielt plötzlich inne und warf Max einen unsicheren Blick zu. Offensichtlich fiel ihr wieder ein, worüber sie kurz zuvor gesprochen hatten. Er hatte jedoch nicht vor, wieder davon anzufangen. Das Geld war bereits ausgegeben, es hatte wenig Sinn, darüber zu reden.

    Ellen spürte die Anspannung im Raum sofort, doch dieses Mal richtete sie sich nicht auf sie, wofür sie sehr dankbar war. Dorcas stand auf und schüttelte ihren Rock aus.

    „Sollen wir in den Speisesaal gehen?“, fragte sie Ellen. „Ich hoffe, es ist Ihnen nicht zu spät, aber es wäre sehr provinziell, früher zu essen. Ich weiß nicht, wann es bei Ihnen Dinner gab. Die Gesellschaft von Harrogate hat sicher ihre ganz eigenen Regeln.“

    Ellen ignorierte den gemeinen Tonfall ihrer Schwägerin und sagte, dass ihr jede Uhrzeit recht sei. Der Duke begleitete beide Damen in den Speisesaal, doch als sie eintraten, blieb Dorcas abrupt stehen und schnappte entsetzt nach Luft.

    „Hast du das angeordnet, Maximilian?“, fragte sie wütend.

    „Nein, das war ich, Dorcas“, antwortete Ellen. „Ich habe mit Perkins gesprochen und gesagt, dass wir beide es wünschen, auf dieser Seite des Tisches in der Nähe des Dukes zu sitzen. Es wäre ziemlich albern, wenn ich allein am anderen Ende sitze. Außerdem hätte ich von dort aus große Probleme, euch zu verstehen.“ Dann wandte sie sich an Max. „Es sei denn, Euer Gnaden hat etwas dagegen. Dann ordne ich an, dass wieder umgedeckt wird.“

    Knapp erwiderte er: „Als Hausherrin hast du das Recht, die Dinge so anzuordnen, wie du es wünschst.“

    „Vielen Dank.“

    Ellen versuchte, seinem Blick zu begegnen, doch er sah sie nicht an. Sie war ihm dennoch dankbar, dass er ihr vor Dorcas den Rücken gestärkt hatte.

    Das Dinner war eine äußerst steife Angelegenheit. Die Unterhaltung bei Tisch verlief höflich, aber sie waren nur halbherzig bei der Sache. Als sie endlich beim Dessert angelangt waren und die Bediensteten sich zurückgezogen hatten, seufzte Dorcas auf.

    „Ich weiß nicht, wie man unten über uns reden wird, wenn wir hier so aufeinander gedrängt sitzen. Hugo hätte eine solche Regelwidrigkeit niemals geduldet.“

    „Mit einem neuen Hausherrn gibt es immer Veränderungen“, gab Ellen freundlich zurück. „Ich hoffe, es bereitet Ihnen nicht zu viele Umstände, Dorcas.“

    „Oh, nein, meine Liebe, ganz und gar nicht. Ich denke dabei eher an Sie. Plötzlich im Haus eines Dukes zu leben, bedeutet sicher eine enorme Umstellung für Sie.“

    „Natürlich. Aber ich bin mir sicher, dass ich mich sehr schnell an den gehobenen Lebensstil gewöhnen werde.“

    „Eher weniger gehoben … wenn es nach Maximilian ginge“, flötete Dorcas. „Am liebsten wäre es ihm, wenn wir von Brot und Wasser lebten.“

    „Wie? Hat Mr. Grisham dir schlechte Neuigkeiten überbracht?“

    „In der Tat. Wir stehen zwar noch nicht vor dem Ruin, aber wir leben deutlich über unsere Verhältnisse, und das schon seit Jahren.“

    „Ich hoffe, du gibst dem armen Hugo nicht die Schuld an dieser misslichen Lage“, gab Dorcas in scharfem Ton zurück.

    Ellen bemerkte, dass Max zögerte, als fiele es ihm schwer, seinen Bruder zu kritisieren.

    „Du musst zugeben, Dorcas, dass er nichts dagegen unternommen hat, im Gegenteil. Anstatt die Bodenqualität unserer Ländereien zu verbessern, damit die Pächter bessere Erträge haben, hat er viel zu übertriebene Ideen gehabt und unser Geld kopflos verspekuliert. Ganz zu schweigen von den Ausgaben, die nur seinem Vergnügen dienten.“

    Dorcas richtete sich auf. „Was spricht denn gegen ein wenig Vergnügen?“

    „Nichts. Aber war es wirklich nötig, das Haus in der Stadt komplett neu einzurichten?“

    „Man erwartet vom Duke of Rossenhall, dass er angemessen lebt.“

    „Ja, aber nicht über unsere Verhältnisse.“

    „Dein Vater hat uns in diese Lage gebracht. Seinetwegen hat Hugo kaum etwas geerbt. Es war dumm von ihm, die Ländereien in den Kolonien zu verkaufen und die Sklaven freizulassen. Atherwell war dagegen, und auch Hugo hat versucht, ihn davon abzubringen, doch er wollte nicht auf sie hören.“

    „Das ist zehn Jahre her“, entgegnete Max kurz. „Unsere Finanzen sollten sich inzwischen davon erholt haben.“

    „Woher willst du das wissen? Du bist ja kaum hier gewesen“, warf Dorcas ihm an den Kopf.

    „Ich weiß. Und ich bereue es langsam“, erwiderte er. „Wenn ich selbst gesehen hätte, in welcher Lage wir sind, statt dir und Atherwell zu glauben, dann wäre ich wenigstens darauf vorbereitet gewesen.“

    „Und jetzt willst du uns allen das Leben schwer machen mit deinen Sparmaßnahmen! Wie schrecklich.“

    „Wenn es dir nicht zusagt, wie ich wirtschafte, dann schlage ich vor, dass du ins Witwenhaus ziehst und von deinem Witwenanteil lebst.“

    „Aber so schlimm ist es doch sicher nicht“, meldete Ellen sich beschwichtigend zu Wort. „Vielleicht können wir unser Einkommen durch ein paar kluge Investitionen aufbessern.“

    Dorcas nickte eifrig. „Ja, Max könnte die Ländereien in den Kolonien zurückkaufen.“

    „Auf keinen Fall.“

    Dorcas nahm sich eine Süßigkeit vom Tisch.

    „Du hast doch wohl keine Angst vor dem Risiko? Die Sklaverei wird niemals abgeschafft werden. Wer sollte denn sonst auf unseren Plantagen arbeiten?“

    Max stellte sein Glas ab.

    „Wenn ich damals in England gewesen wäre, hätte ich Vater zugestimmt. Ich billige die Sklaverei nicht, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie grausam diese armen Menschen behandelt werden.“

    „Es gibt ja auch andere Investitionsmöglichkeiten“, meinte Ellen nun. „Auch hier bei uns. Neue Kanäle oder Kohle oder Stahl.“

    Dorcas schnaubte verächtlich. „Als ob wir irgendwelche Kaufleute wären.“

    „Es hat alles mit Handel zu tun, ob wir nun Tee oder Zucker importieren oder hier Waren herstellen.“ Ellen wandte sich Max zu. „Vater sagte immer, dass es klug sei, in verschiedene Bereiche zu investieren, damit man auf der sicheren Seite ist, wenn ein Markt zusammenbricht. Ich könnte seine Geschäftsfreunde in London kontaktieren, sie könnten uns beraten. Ich bin sicher, dass sie mir als seiner Tochter gerne einen Gefallen tun.“

    „Zweifellos. Vor allem jetzt, da sie in Verbindung zum Duke of Rossenhall steht. Nein, Max, das steht vollkommen außer Frage! Diese gierigen Kriecher würden dich nicht in Ruhe lassen.“

    Ellen fühlte Zorn in sich aufsteigen. So höflich sie konnte sagte sie: „Einige dieser gierigen Kriecher könnten den gesamten Besitz von Rossenhall aufkaufen … und zwar in zweifacher Ausführung.“

    Max lachte hart auf. „Das stimmt wohl.“ Er blickte Ellen an. „Ja, man könnte es in Betracht ziehen, mit den Freunden deines Vaters zu sprechen. Schaden kann es nicht.“

    „Maximilian“, sagte Dorcas aufgebracht. „Catwright und Busby haben schon immer die Investitionen der Familie getätigt.“

    „Aber in den letzten Jahren haben sie uns nichts gebracht. Wir könnten ein oder zwei der kleineren Anwesen verkaufen, um uns ein wenig Spielraum zu verschaffen.“

    „Das ist vielleicht gar nicht nötig. Ich habe noch genügend Kapital“, erklärte Ellen.

    Die Dowager Duchess stürzte sich sofort darauf. „Ich möchte Sie daran erinnern, dass Ihr gesamter Besitz Ihrem Gatten gehört. Er braucht Ihre Einwilligung nicht, Duchess.“

    „Ja, danke, Dorcas.“

    Ellen hörte Max barsche Antwort kaum, so wütend war sie über das, was Dorcas gesagt hatte. Wie dumm von ihr, dass sie auch nur für einen Moment geglaubt hatte, dass sie sich auf der gleichen Ebene befand wie Max.

    Als sie unter der brennenden ägyptischen Sonne geheiratet hatten, hatte sie Max vollkommen vertraut. Mrs. Ackroyd hatte ihr geraten, zu warten, bis ihre Anwälte ihr Vermögen abgesichert hatten, doch Ellen war zu verliebt und zu ungeduldig gewesen, um an so etwas zu denken. Sie hatte es schlichtweg nicht für nötig gehalten. In einem Moment vollkommener Leichtsinnigkeit hatte sie die Verantwortung über ihr Leben und ihr Vermögen ihrem Ehemann übertragen. Ihre Stiefmutter hatte immer gescherzt, dass Ellen sich bedingungslos und leidenschaftlich verlieben würde, wenn es einmal so weit war. Und sie hatte recht behalten. Doch leider war es alles andere als ein Scherz.

    Sie warf Max einen verstohlenen Blick zu, während er seine Schwägerin mit gerunzelter Stirn ansah. Dorcas hatte nur die Wahrheit ausgesprochen. Ellen zweifelte nicht daran, dass sie eine gute Hausherrin werden würde, doch der Gedanke, dass Max ihr alles, was sie besaß, nehmen konnte, wenn er wollte, sogar ihren geliebten Sohn, erfüllte sie mit grenzenloser Angst. Bei der Vorstellung lief es ihr eiskalt über den Rücken. Schnell schob sie ihren Stuhl zurück und sagte ruhig: „Ich denke, wir lassen den Duke jetzt seinen Brandy trinken.“

    Dorcas ging mit Ellen in den Salon. Zuerst schien es, als wollte sie ihr schroffes Verhalten während des Dinners wiedergutmachen, indem sie begann, angeregt mit Ellen zu plaudern. Doch schon bald wurde deutlich, dass sie damit einzig den Zweck verfolgte, ihr klarzumachen, dass sie Ellen für absolut untauglich für die Rolle der Duchess hielt. Nachdem Ellen etwa zehn Minuten schweigend zugehört hatte, reichte es ihr, und als die Dowager Duchess eine kurze Atempause machte, nutzte Ellen die Gelegenheit, um ihrem Missfallen Ausdruck zu verleihen.

    „Lassen Sie uns ehrlich miteinander sein, Dorcas. Ich weiß, dass Sie mich hier nicht haben wollen und dass Sie mich für eine Kaufmannsgöre halten.“ Dorcas riss erschrocken die Augen auf, und Ellen nickte. „Ich bin mir bewusst, dass Sie meine Herkunft als zu niedrig erachten, doch ich bin die rechtmäßige Ehefrau des Dukes und werde mein Bestes geben, um diese Rolle angemessen auszufüllen. Max hat mich nicht wegen meines Vermögens geheiratet, doch es ist durchaus üblich für Aristokraten, sich eine vermögende Ehefrau zu nehmen. Daher habe ich keinerlei Befürchtungen, im nächsten Frühjahr nicht in die Londoner Gesellschaft aufgenommen zu werden.“ Dorcas warf ihr einen zornigen Blick zu, sodass Ellen entschied, für heute nichts mehr zu sagen. Daher erhob sie sich und erklärte, dass sie zu Bett gehen wolle. „Ich hoffe, dass die Luft nun geklärt ist, und wir morgen noch einmal von vorne beginnen können.“

    „Was, Sie wollen gehen?“ Dorcas’ Augenbrauen schossen nach oben. „Ohne auf den Duke zu warten?“

    „Es war ein langer Tag und ich bin sehr erschöpft“, antwortete Ellen wahrheitsgemäß. „Ich will noch nach James sehen und anschließend möchte ich mich selbst zu Bett begeben.“

    „Sie können nicht einfach gehen, ohne Maximilian davon in Kenntnis zu setzen. Vielleicht möchte er noch mit Ihnen sprechen.“

    „Oh, Sie können ihm ja sagen, wo ich bin.“ Ellen sah ihrer Schwägerin eindringlich in die Augen. „Wie Sie mir ja heute immer wieder deutlich gemacht haben, befinden wir uns hier im Haus des Dukes. Wenn er etwas von mir will, weiß er, wo er mich finden kann.“

    Und damit wandte sie sich schwungvoll um und verließ den Raum.

9. KAPITEL

    Ellen saß vor dem Spiegel und atmete tief ein und aus, damit sich ihre Wut legte. Sie hatte sehr viel Mitgefühl für ihre Schwägerin und wollte sich auf keinen Fall mit ihr streiten. Es war erst ein Jahr her, dass Dorcas ihren Mann und ihre Position in der Gesellschaft verloren hatte, wobei sich Ellen nicht sicher war, um welches von beidem sie mehr trauerte. Die Kinderzimmer, die direkt über ihr lagen, fielen ihr wieder ein. Mrs. Greenwood hatte ihr erklärt, dass Dorcas sie neu eingerichtet hatte, als sie als frischgebackene Braut nach Rossenhall gekommen war. Sie verfügten über jeglichen Luxus, den man sich nur wünschen konnte, doch sie waren niemals gebraucht worden. Ellen konnte sich vorstellen, wie sehr es ihre Schwägerin schmerzen musste, dass nun Jamie dort wohnte und nicht ihre eigenen Kinder.

    In dem Moment klopfte es an der Tür, und der Duke trat ein. Ellen sagte nichts, als ihr Ehemann hatte er das Recht, ihr Schlafzimmer zu betreten, wann immer es ihm beliebte. Doch ihr Herz machte einen Sprung vor Aufregung, als sie ihn im Spiegel sah. Wieder stellte sie fest, wie gut er in dem dunklen Frack und dem weißen Leinenhemd aussah, und wie sein helles Haar im Kerzenlicht glänzte. Sie erinnerte sich, dass er ihr damals, als er nur einfache orientalische Gewänder getragen hatte, ebenso gut gefallen hatte. Außerdem waren sie damals beide so viel glücklicher gewesen als jetzt.

    „Dorcas sagte, du seiest bereits zu Bett gegangen. Fühlst du dich nicht wohl?“

    „Nein, ich bin nur müde.“

    „Ich habe dich noch nie zuvor müde erlebt.“

    Sie warf ihm einen erschöpften Blick im Spiegel zu. „Ich habe auch noch nie zuvor mit der Dowager Duchess gespeist.“

    Sie legte die Hände in den Nacken, um den Verschluss ihres Colliers zu öffnen.

    „Lass mich dir behilflich sein.“

    Ellen erstarrte, als sie spürte, wie seine Finger die zarte Haut an ihrem Hals berührten, und musste sich beherrschen, um nicht vor Erregung zu zittern. Für einen Moment ließ er seine Hände bewegungslos an derselben Stelle ruhen, und voller Bedauern dachte sie, dass er sich früher vorgebeugt hätte, um ihr einen Kuss auf den Nacken zu hauchen. Er könnte es auch jetzt tun, wenn er gewollt hätte … wenn er ihre Heirat nicht bereuen würde … wenn er sie lieben würde.

    „Wo ist deine Zofe?“, fragte er, nahm ihr die Kette ab und reichte sie ihr, ehe er einen Schritt zurücktrat. „Sie sollte dir helfen.“

    „Matlock ist bei Jamie. Sie kommt gleich und hilft mir, mein Nachthemd anzuziehen.“

    Ihr Hals war ganz trocken, und sie hielt den Blick starr auf ihr Spiegelbild gerichtet. Sofort kam ihr der Gedanke, dass seine Augen früher bei einer solchen Bemerkung frech aufgeblitzt hätten und er ihr zugeflüstert hätte, dass er ihr ebenso gut später beim Ausziehen helfen könne. Doch jetzt stand er nur mit steinernem Gesichtsausdruck da, wandte sich von ihr ab und stellte sich an den Kamin. Dort zog er nachdenklich mit dem Finger die Umrisse der Ornamente nach.

    „Ich wollte mit dir sprechen. Über dein Vermögen.“

    „Ich besitze kein Vermögen. Wie Dorcas mir so freundlich in Erinnerung gerufen hat, gehört mein gesamter Besitz dir.“

    „Das müssen wir ändern“, gab er zurück. „Wir müssen eine vertragliche Übereinkunft treffen und einen Witwenanteil für dich festlegen für den Fall, dass es nötig sein sollte. Ich werde gleich morgen früh meinen Anwälten schreiben.“

    „Vielen Dank.“

    Dann drehte er sich ruckartig um und sah ihr im Spiegel in die Augen. „Du klingst überrascht. Dachtest du, ich würde nicht für dich sorgen?“

    Es war ihr unangenehm, dass er so von oben auf sie herabstarrte, daher stand sie von ihrem Frisierhocker auf. Sie musste zwar noch immer zu ihm aufsehen, doch auf diese Weise fühlte sie sich weniger von ihm eingeschüchtert.

    Ruhig sagte sie: „Ich bin mir darüber bewusst, dass du denkst, dass ich dir Unrecht getan habe, Max. Doch ich habe wirklich geglaubt, dass wir nicht verheiratet waren.“

    „Das sagtest du bereits.“

    „Glaubst du mir denn nicht?“

    „Oh, ich glaube dir, Ellen. Ich glaube, dass du Leute beauftragt hast, die Wahrheit herauszufinden, als du wieder in England warst. Doch hättest du nicht warten können, bis du mich persönlich hättest fragen können?“

    „Max, ich …“

    Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er zuckte zurück.

    „Hast du irgendeine Vorstellung davon, was du mir angetan hast? Du hast mich verlassen, hast mir meinen Sohn vorenthalten, meinen Erben. Du magst mich ja für einen Schwindler, einen Deserteur, gehalten haben, der sich Max Colnebrooke nannte, um dich zu beeindrucken. Doch, als Hugo starb, warum hast du da nicht deinen Stolz heruntergeschluckt und erneut nach mir gesucht? Um sicherzugehen, schon allein wegen deines Sohnes? Aber nein! Nicht einmal eine Beileidsbekundung! Ich hätte niemals gedacht, dass du so herzlos sein könntest.“

    „Aber ich habe dir geschrieben, Max! Zweimal …“

    „Lüg mich nicht auch noch an!“

    Ellen schrak zusammen, dann sagte sie leise: „Ich habe dich nie angelogen.“

    Doch er hörte ihr gar nicht zu. Wütend lief er im Zimmer auf und ab und blickte dabei mit weit aufgerissenen Augen zu Boden.

    „Du bist davon ausgegangen, dass ich ein Betrüger bin, ohne mir die Chance zu geben, dir alles zu erklären.“ Er blickte sie finster an. „Oder nicht?“

    Ellen sah ihm in die Augen, die vor Wut und Groll blitzten. Was konnte sie ihm antworten, ohne ihn noch mehr zu verletzen?

    „Können wir die Vergangenheit nicht einfach ruhen lassen und von vorne anfangen?“

    „Das ist unmöglich.“ Zornig ruhte sein Blick im Dunkeln auf ihr, dann seufzte er. „Wir wollen diese Ehe beide nicht, Ellen, und doch sind wir darin gefangen, wegen des Jungen.“

    Noch lange, nachdem er den Raum verlassen hatte, saß Ellen wie gelähmt da und starrte erschrocken die Tür an. Sie fühlte sich, als hätte man ihr gerade das Herz herausgerissen.

    Max schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Er betete innerlich, dass sie nicht gemerkt hatte, wie heftig sein Herz geschlagen oder wie viel Anstrengung es ihn gekostet hatte, höflich und distanziert zu wirken, wenn er sie doch in Wirklichkeit am liebsten in seine Arme geschlossen und an sich gezogen hätte. Sein Verlangen nach ihr war stärker denn je. Es war die größte Herausforderung seines Lebens gewesen, stark zu bleiben.

    Es ist das Richtige, dachte er, als er hinunter zu seinem Schlafzimmer ging. Er konnte sich nicht erlauben, wieder in Trübsinn und Einsamkeit zu verfallen, wie in der Zeit, nachdem sie ihn verlassen hatte. Er hatte gedacht, in Ellen seine Seelenverwandte gefunden zu haben, alle Vorsicht über Bord geworfen und sie Hals über Kopf geheiratet. Es war leichtsinnig und kopflos gewesen, was äußerst ungewöhnlich für ihn war. Als er gehört hatte, dass sie nach England zurückgekehrt war, hatte er die Hoffnung nicht gleich aufgegeben und versucht, sich davon zu überzeugen, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte, als den Schutz des Franzosen zu suchen. Also war er auch nach England zurückgegangen, in der Annahme, dass sie dort auf ihn warten würde. Doch das war ein Trugschluss gewesen, und die darauffolgenden Jahre hatten eine nicht enden wollende Qual für ihn dargestellt.

    Als Ellen erwachte, schien die Sonne bereits und tauchte ihr Zimmer in goldenes Licht. Sie stand auf, ging zum Fenster, und ihre Stimmung wurde schlagartig ein wenig besser. Der stufenartig angelegte Garten blühte üppig in leuchtenden Sommerfarben, zwischen den Beeten und Statuen schlängelten sich kleine Wege, die zu einem herrlichen See führten, hinter dem sich die Felder und Wiesen bis zum Horizont erstreckten.

    Das ist jetzt also mein Zuhause, dachte sie. In guten wie in schlechten Zeiten.

    Sie wusste, dass dies nur eines der Anwesen des Duke of Rossenhall war. Es war wunderschön, doch Ellen hatte eine ungefähre Ahnung, wie viel die Unterhaltung eines solchen Besitzes kostete. Und so wie Max gestern geklungen hatte, stand es um die Finanzen der Familie nicht besonders gut. Sie fühlte eine geschäftige Vorfreude in sich aufsteigen, denn es gab viel zu tun, und sie konnte helfen. Und wie sie helfen würde!

    Eine Stunde später ging sie hinunter ins Frühstückszimmer. Sie verlief sich auf dem Weg dorthin nur zweimal. Max saß allein am Tisch. Als sie eintrat, stand er auf und bot ihr einen Stuhl an. Allerdings einen, der recht weit von ihm entfernt war. Eine leichte Wut erfasste sie. Dachte er, dass sie sich sonst auf ihn stürzen würde? Doch dann sah sie seinen müden Blick, anscheinend hatte er auch kaum geschlafen.

    Ein Diener brachte gerade frischgebackene Brötchen herein, als sie das Wort an Max richtete. „Da das Wetter heute so schön ist, würde ich gerne eine Fahrt über unsere Ländereien unternehmen.“

    „Die Kutsche steht dir zur freien Verfügung.“

    „Ich hatte gedacht, du würdest mich vielleicht begleiten.“ Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, und sah, dass er leicht zögerte, ehe er sich schließlich einen weiteren Kaffee eingoss.

    „Das wird leider nicht möglich sein. Ich breche heute Nachmittag nach London auf.“

    „Heute? Aber wir sind doch gerade erst angekommen.“

    „Es geht leider nicht anders. Es ist ein rein geschäftlicher Termin, kein gesellschaftlicher. Sonst hätte ich dich mitgenommen. Möchtest du Kaffee?“

    „Nein, danke. Können deine Geschäfte nicht noch ein paar Tage warten? Ich hatte gehofft, dass du mir Rossenhall zeigen würdest.“

    Er wich ihrem Blick aus. „Dorcas und Mrs. Greenwood werden dich mit allem Wichtigen vertraut machen.“

    „Ich habe mich bereits für heute morgen mit der Haushälterin verabredet, damit sie mich durchs Haus führt. Doch die Ländereien sind sehr weitläufig, es gibt so viel zu entdecken.“

    „Du willst also über das ganze Anwesen Bescheid wissen?“

    „Natürlich. Ich freue mich darauf, alles zu erkunden.“

    „Dann frag Tony Grisham. Es tut mir sehr leid, dass ich keine Zeit habe, euch miteinander bekannt zu machen, doch Dorcas wird das sicher gern übernehmen.“ Er legte seine Serviette beiseite und stand auf. „Ich werde auch mit meinem Anwalt über eine finanzielle Absicherung für dich sprechen. Und ich würde auch gerne den Geschäftsfreunden deines Vaters einen Besuch abstatten, um über unsere Investitionen zu sprechen. Vielleicht wärest du so nett, nach dem Frühstück ein Empfehlungsschreiben zu verfassen.“

    Und damit verließ er schnellen Schritts den Raum.

    Ellen nahm ein Stück Brot und biss gedankenverloren ein Stück davon ab. Er war beinahe vor ihr weggelaufen. Hasste er sie so sehr, dass er ihre Gegenwart nicht ertrug? Oder fühlte er die gleiche Anziehungskraft, diese wortlose Verbindung zwischen ihnen wie sie? Die kleine Flamme der Hoffnung, die sich tapfer weigerte zu erlöschen, flackerte ein wenig heller auf als zuvor.

    Zu Max Erstaunen hatte sich ein kleines Abschiedskomitee im Flur eingefunden, als er aufbrechen wollte. Ellen hatte Jamie nach unten geholt, obwohl Max darauf bestanden hatte, selbst hoch ins Kinderzimmer zu gehen, um dem Jungen auf Wiedersehen zu sagen. Nachdem er Dorcas die Hand gereicht hatte, blieb nur noch der Abschied von seiner Frau. Unschlüssig stand er vor ihr, doch da machte Ellen plötzlich einen Schritt auf ihn zu, legte ihm eine Hand auf die Schulter und küsste ihn auf die Wange. Er musste die Hände zu Fäusten ballen, als ihr zarter, verführerischer Duft ihn einhüllte, um der Versuchung zu widerstehen, ihre Taille zu umfassen und Ellen in die Arme zu schließen. Er wusste, dass er nun etwas zu ihr sagen musste, doch er war so verwirrt, dass ihm die Worte fehlten. Glücklicherweise zog Jamie die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf sich, als er an seinem kleinen Mantel zupfte und fröhlich ausrief: „Duke, bringst du mir eine Trommel aus London mit? Du hast es versprochen!“

    Sofort ließ seine Anspannung nach, und er hörte Ellen amüsiert auflachen, als sie den Kleinen hochhob.

    Dorcas hingegen schnaubte verächtlich. „Dein Vater hat sehr wichtige Geschäfte zu erledigen. Dann kann er nicht über Spielsachen nachdenken.“

    „Aber ich habe es ihm wirklich versprochen.“ Er strich Jamie über die Wange. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“

    Über den Kopf des Jungen hinweg sah Ellen ihm in die Augen. Leise sagte sie: „Danke.“

    Das alles war zu viel für ihn. Er wollte keine Familie! Er wollte diesen zusätzlichen Ballast nicht, der noch mehr an seinen geschundenen Gefühlen zerrte. Daher nickte er ihr nur kurz zu, wandte sich abrupt von ihr ab und eilte nach draußen zu seiner Kutsche.

    Ellen wusste, dass sie sich das schwere, traurige Gefühl, das sich seit Max’ Aufbruch über das Haus gelegt hatte, nicht vollständig einbildete. Der Himmel war bewölkt, und ein feiner Sprühregen hatte eingesetzt, sodass ihr Plan, mit Jamie auszufahren, buchstäblich ins Wasser gefallen war. Stattdessen spielte er fröhlich im Kinderzimmer, und Ellen begab sich auf Entdeckungsreise im Haus. Mrs. Greenwood hatte ihr bereits die Haupträume sowie den Gästetrakt gezeigt, und auf Ellens Bitte hin waren sie sogar hoch ins Dachgeschoss gegangen. Sie hatten jedoch nicht genügend Zeit gehabt, um die Küche und die Diensträume im Untergeschoss zu besichtigen.

    Als Ellen es Dorcas gegenüber erwähnte, hatte diese sich sehr ablehnend benommen

    „Warum sollten Sie nach da unten gehen? Monsieur Tissot, unser Koch, wurde Ihnen bereits vorgestellt, und Sie können jeden anderen Bediensteten nach oben bestellen, wenn Sie ihn sehen möchten.“ In ihrer Stimme schwang nun ein wenig Stolz mit. „Ich selbst war nie in den Diensträumen. Sie gehören nicht zum Reich einer Duchess.“

    Ellen hatte ihre Ansicht darüber für sich behalten, doch jetzt, da ihr noch genügend Zeit blieb, ehe sie sich zum Dinner umkleiden musste, machte sie sich auf den Weg. Die Küchenräume befanden sich in einem Pavillon hinter dem Ostflügel. Nachdem sie ein paar freundliche Worte in seiner Muttersprache gefunden hatte, überschlug sich der französische Koch beinahe vor Eifer und stellte ihr jeden einzelnen seiner Mitarbeiter vor. Danach ging sie über den Hof und wäre dort um ein Haar mit einem Herrn in Reitkleidung zusammengestoßen, der aus der anderen Richtung um die Ecke bog. Er blieb sofort stehen und bat sie erschrocken um Verzeihung.

    „Sie müssen Mr. Grisham sein, unser Verwalter“, sagte sie und lächelte. Als er betreten seine Hand auf den schlaff herabhängenden Ärmel seines Jacketts legte, schüttelte sie den Kopf. „Ich habe sie nicht daran erkannt, Mr. Grisham, sondern an den Tintenflecken auf ihren Fingern. Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen.

    Seine grauen Augen strahlten fröhlich, als er sich die Finger an seinem Ärmel abwischte, bevor er Ellens Hand ergriff und sich vor ihr verbeugte.

    „Welche Ehre, Euer Gnaden. Was kann ich für Sie tun?“

    „Sie könnten mich ein wenig herumführen. Ich möchte die Zeit nutzen, solange der Duke weg ist, und so viel wie möglich über das Anwesen lernen. Es sei denn, Sie sind beschäftigt?“

    „Nein, Euer Gnaden, ganz und gar nicht.“ Er lächelte ein wenig verlegen. „Ich möchte Sie jedoch nicht mit meinen Tintenflecken in Verlegenheit bringen.“

    „Keine Sorge, ich verbringe viel Zeit mit meinem Sohn. Daher bin ich einiges an Flecken gewohnt.“ Sie zwinkerte ihm scherzhaft zu, und er lachte.

    „Nun gut, Euer Gnaden. Wo möchten Sie anfangen?“

    Sie begannen ihren Rundgang in den palastartigen Stallungen, wo Tony sie mit dem Obersten Stallburschen bekannt machen wollte.

    „Stevens, richtig?“, fragte sie ihn. „Er war mit meinem Gatten in Harrogate.“

    „Nein, Madam. Seine Gnaden hat Stevens aus seinem Regiment hierhergeholt. Der alte Joshua Thirsk hält hier das Zepter in der Hand, noch aus Zeiten des alten Dukes.“ Er räusperte sich und fügte vorsichtig hinzu: „Er macht die Dinge gerne auf seine Weise, Madam. Deswegen ist es auch nicht so ordentlich, wie der Duke es gerne hätte.“

    Er führte sie zu einem alten Mann mit zotteligen Haaren, der eine verschlissene Lederweste und ein durchlöchertes Halstuch trug. Er sah sie mit skeptischem Blick an, doch sie winkte ihm freundlich zu und deutete auf die Ställe hinter sich.

    „Werden diese Pferde auf den Gehöften gebraucht?“, fragte sie ihn. „Es kommt mir so vor, als stünden hier viel mehr Pferde, als die Familie benötigt.“

    „Als die Dowager Duchess in Trauer ging, hat sie mehrere schwarze Pferde für ihre Kutsche gekauft.“

    „Und die Pferde, die sie vorher hatte, wurden verkauft, nehme ich an?“

    Der Stallknecht trat unwohl von einem Fuß auf den anderen und blickte zu Tony, der schließlich sagte: „Nein, Madam. Sie stehen noch hier. Zwei Gespanne für jede Kutsche.“

    Ellen sah dem Verwalter in die Augen und biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu sagen, was ihr durch den Kopf ging. Sie verstand langsam, warum Max so besorgt war.

    „Brauchen wir denn so viele Pferde?“, erkundigte sie sich behutsam.

    „Seine Gnaden hat vor, einige von ihnen zu verkaufen“, antwortete Tony.

    Joshua rieb sich die Nase. „Wenn er mal lange genug hier wäre, um eine Entscheidung zu treffen.“

    „Vielleicht müssen wir ihm dabei helfen“, schlug Ellen vor. „Sie könnten zusammen mit Mr. Grisham eine Liste schreiben, welche Pferde Sie behalten wollen, und die können wir Seiner Gnaden dann vorlegen, sobald er zurückkommt.“

    „Ich möchte aber nichts überstürzen. Seine Gnaden sagte, wir sollten bei allem die Dowager Duchess fragen. Außerdem haben die Dukes of Rossenhall schon immer nur die prächtigsten Pferde in ihrem Stall gehabt.“

    „Das wird auch so bleiben“, erwiderte Ellen. Offenbar hatte der Mann Angst, dass man sein Königreich drastisch verkleinern könnte. „Aber Sie geben mir doch sicher recht, dass es unsinnig ist, so viele Tiere zu haben, die nicht gebraucht werden.“

    Sie lächelte ihn erneut freundlich an und ging mit energischem Schritt weiter.

    Als Ellen sich schließlich von Tony Grisham verabschiedete, verstanden sie sich bereits bestens. Er teilte ihr aufrichtiges Interesse an Rossenhall und gab ihr sein Wissen gerne weiter. Am nächsten Morgen statteten sie einigen Pächtern einen Besuch ab. Ellen hatte auch Jamie dazu geholt, da sie wusste, dass er den Ausflug genießen würde. Außerdem würde der Junge ihr dabei helfen, das Eis zu brechen, wenn sie mit den Bauernfamilien sprach.

    Max kam erst eine Woche später wieder zurück nach Rossenhall. Er wies seinen Kutscher an, ihn direkt zu den Ställen zu fahren. Als er von der Kusche sprang, blieb er plötzlich stehen und sah sich stirnrunzelnd um. In dem Moment kam Stevens aus dem Stall, und Max rief ihn zu sich.

    „Was ist hier los?“, fragte er.

    „Euer Gnaden?“

    „Stellen Sie sich nicht dumm“, knurrte Max. „Der Hof ist so sauber wie nie zuvor. Die kaputten Tränken sind weg, die Fenster und Türen wurden repariert. Sogar der Kies glänzt, als ob er gewaschen worden wäre. Haben Sie jetzt die Führung übernommen? Ich habe es dem alten Joshua hundertmal … warum grinsen Sie so?“

    „Es war die Duchess, Euer Gnaden. Sie hat Joshua gesagt, dass sie gern alles ordentlich und sauber hätte.“

    „Die Duchess? Meine Duchess?“

    Stevens grinste. „Aye, Euer Gnaden. Sie war mit Mr. Grisham hier, an dem Tag, als Sie nach London aufgebrochen sind, und hat mit dem alten Joshua gesprochen. Am nächsten Tag kam sie wieder und brachte ihm ein neues Halstuch und einen Beutel Tabak und sagte ihm, wie froh sie ist, dass die Ställe in solch guten Händen sind und hat ihm ein bisschen Honig ums Maul geschmiert.“ Er blickte an Max vorbei und sein Grinsen wurde noch breiter. „Aber sehen Sie selbst.“

    Max drehte sich um. Sein oberster Stallknecht stand, die Fäuste in die Seiten gestemmt, da und sah den Stallburschen dabei zu, wie sie seine Kutsche wegbrachten. Ein Lachen stieg in ihm auf. Joshuas weißes Haar war sorgsam gekämmt, und Max hätte schwören können, dass er ihn noch nie so sauber gesehen hatte. Er trug ein frisches Hemd und ein neues rotes Halstuch.

    „Guten Tag, Joshua“, rief er ihm zu und der alte Mann kam langsam zu ihm herüber. „Sie waren sehr fleißig. Es war höchste Zeit.“

    Der Alte blickte ihn mürrisch an. „Nun ja, wenn wir bald wieder Besuch haben, müssen wir uns doch dafür herrichten.“

    „Besuch?“, entgegnete Max verwundert.

    „Aye. Die neue Herrin sagte, dass es wieder so wird wie früher, jetzt, da die Familie wieder hier lebt.“ Ein Leuchten trat in die Augen des alten Mannes. „Wir werden Gäste haben und die brauchen einen schönen Stall für ihre kostbaren Pferde.“

    Max verschränkte die Arme. „Wir haben auch kostbare Pferde und Sie hielten es trotzdem nie für nötig hier aufzuräumen.“

    „Vorher hat sich ja auch niemand dafür interessiert“, gab der Alte zurück und sah Max herausfordernd an. „Die Herrin sagt, dass ich es verdient habe, es etwas ruhiger angehen zu lassen. Deswegen habe ich dem jungen Burschen da die Leitung übergeben.“ Er deutete mit dem Daumen auf Stevens, der zustimmend nickte.

    „Ja, das stimmt. Aber ich brauche dich als Berater, Joshua, so wie die Herrin es vorgeschlagen hat.“

    „Das will ich wohl meinen!“, erwiderte der Alte mürrisch. „Wenn das alles ist, Euer Gnaden. Ich habe der Duchess versprochen, die Ställe bis morgen früh blitzsauber zu haben.“

    „Sehen Sie, was ich meine, Euer Gnaden?“, murmelte Stevens, als Joshua davonhumpelte. „Eine regelrechte Verwandlung. Und ich übernehme gerne die Leitung der Stallungen.“ Er warf Max einen fragenden Blick zu. „Wir bleiben doch eine Weile hier, Euer Gnaden, oder? Es gibt viel Arbeit, und es wird einige Zeit in Anspruch nehmen.“

    „Dann müssen wir wohl bleiben“, stimmte Max zu. „Ich habe meine Pflichten hier viel zu lange vernachlässigt.“

    Er lief schnellen Schrittes zum Hauptgebäude, ging dann jedoch durch die kleine Pforte, die direkt zu den Büroräumen führte. Tony Grisham saß an seinem Schreibtisch, vor ihm lagen Papiere und Landkarten. Max bedeutete ihm, wieder Platz zu nehmen, und setzte sich ihm gegenüber hin.

    „Waren Ihre Geschäfte in der Stadt erfolgreich, Euer Gnaden?“, erkundigte sich der Verwalter und reichte ihm ein Glas Wein.

    „Ja, im Großen und Ganzen schon, wobei es noch viel zu regeln gibt. Wie stehen die Dinge hier?“

    „Sehr gut“, antwortete Tony zu Max’ Überraschung. „Das Personalproblem wurde gelöst.“

    „Sie haben eine Kammerzofe für die Duchess gefunden?“

    „Ich nicht, Euer Gnaden. Die Duchess hat Alice dazu ernannt, eines der Dienstmädchen, die Nichte von Mrs. Greenwood. Das Mädchen ist sehr glücklich, dass sie aufsteigt, und die Herrin ist überzeugt, dass sie ihre Sache hervorragend machen wird. Die Stelle, die dadurch frei geworden ist, haben wir der Enkelin vom alten Joshua gegeben. Ah, da wir gerade von Joshua sprechen …“ Tony kam hinter dem Schreibtisch hervor und reichte Max ein Blatt Papier. „Hier ist eine Liste der Pferde, die wir, mit Ihrem Einverständnis, gerne verkaufen würden.“

    „Und die Dowager Duchess hat nichts dagegen?“ Max sah, dass Tony zögerte, und fügte schroff hinzu: „Die Wahrheit, bitte.“

    In vorsichtigem Ton sagte Tony: „Sie war etwas betrübt, als die Herrin es ihr erklärte.“ Als Max eine ungläubige Grimasse schnitt, grinste er. „Mrs. Greenwood sagte, sie sei vollkommen außer sich geraten und in Ohnmacht gefallen. Doch als die Duchess ihr ein paar verbrannte Federn unter die Nase gehalten hat, war sie schnell wieder auf den Beinen.“ Er sah den Duke entschuldigend an, konnte sein Grinsen jedoch nicht ganz verbergen. „Verzeihen Sie bitte, Euer Gnaden, aber Sie haben nach der Wahrheit gefragt.“

    „Also hatte die Duchess auch dabei ihre Hände im Spiel!“, entfuhr es Max. Er warf die Papiere zurück auf den Tisch. „Und ich war gerade mal eine Woche weg. Hat meine Frau in meiner Abwesenheit noch mehr durcheinandergebracht?“

    Tony ließ verwundert die Augenbrauen in die Höhe schnellen. „Das hat sie doch gar nicht, Euer Gnaden. Sie hat sich lediglich mit dem Dienstpersonal und mit einigen Ihrer Pächter bekannt gemacht. Und als sie erfuhr, dass eine der Waschmägde Schwindelanfälle von den Dämpfen bekommt, hat sie sie zum zweiten Kindermädchen für Jamie ernannt. An ihrer Stelle haben wir eines der Dorfmädchen in der Wäscherei angestellt.“ Tony zuckte mit den Schultern. „Jetzt, da die Duchess die Führung des Haushalts übernommen hat, habe ich viel mehr Zeit, um die Papierberge durchzusehen, die Ihr Vater hinterlassen hat. Verzeihen Sie, wenn ich das so sage, Euer Gnaden, aber die erste Woche der Duchess verlief überaus erfolgreich.“

    Tonys Worte hallten Max im Kopf wider, als er langsam zu seinem Schlafzimmer ging. Alles war ruhig, doch es herrschte eine völlig veränderte Atmosphäre. Das bedrückende Gefühl im Haus war vollkommen verschwunden. Neue Vorhänge hingen an den Fenstern, die Läden standen offen und die Tische zierten duftende Blumengestecke. Auf dem Tisch in der Eingangshalle befand sich ein besonders farbenfroher Strauß.

    So wie früher.

    Die Worte des alten Joshua kamen ihm wieder in den Sinn. Solche Blumen hatte er zum letzten Mal hier gesehen, als seine Mutter noch Duchess gewesen war. Sie war gestorben, als er und Hugo noch zur Schule gegangen waren, und aus irgendeinem Grund hatte sich danach niemand mehr um Blumenschmuck gekümmert. Mit ihrem Tod ist noch viel mehr verloren gegangen, dachte er, als er die Treppe hocheilte. Es hatte kein Gelächter mehr gegeben und auch keine Zuneigung, auch wenn er und Hugo nur selten welche erfahren hatten. Max machte sich nichts vor, seine Mutter war eine selbstsüchtige, frivole Frau gewesen, die nur ihr eigenes Vergnügen im Kopf gehabt hatte. Doch manchmal hatte es ihr Spaß gemacht, ihre Kinder mit Zuneigung zu überhäufen. Max hatte diese liebevollen Gesten immer aufgesaugt wie ein Verdurstender. Er hatte seine Mutter verehrt, sie war für ihn wie eine wunderschöne Göttin gewesen, und er hatte für diese seltenen Momente des Glücks gelebt. Es war eine völlig andere Art von Glück gewesen als das, was er später in den Armen der gekauften Frauen erlebt hatte, die Max pflichtbewusst und diensteifrig in die Kunst der Liebe eingeführt hatten.

    Liebe! Max hätte bei dem Gedanken fast laut aufgelacht. Ellen war die einzige Frau, die er je geliebt hatte, und für diese Liebe hatte er einen hohen Preis gezahlt.

    Sein Kammerdiener Flynn erwartete ihn bereits. Max zog die bestickte weiße Seidenweste an, die Flynn für ihn herausgelegt hatte, und trat dabei ans Fenster. Seine Schlafräume gingen zur selben Seite heraus wie Ellens, und er fragte sich unwillkürlich, wie ihr wohl die Aussicht gefiel. Würde sie Rossenhall genauso sehr lieben wie er, ehe sein Vater ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass seine Anwesenheit hier weder erforderlich noch erwünscht war? Und wie würde Jamie das Leben hier gefallen? Als Max genauer hinsah, erblickte er seine Frau auf einer der Terrassen. Gemeinsam mit Jamie spazierte sie zum See.

    „Ihr Jackett, Euer Gnaden.“

    „Wie bitte?“

    Max drehte sich um und sah, dass Flynn ihm sein blaues Jackett hinhielt. Schnell warf er es sich über und eilte aus dem Zimmer, sodass Flynn es kaum schaffte, die Falten an den Schultern glatt zu bürsten.

    Als er sie eingeholt hatte, standen sie bereits am Ufer des Sees und warfen den Enten kleine Brotstückchen zu. Er hörte Jamies begeistertes Lachen, als sich die Enten lautstark um die größten Krumen stritten. Ellen hatte sich neben den Kleinen gehockt und einen Arm um ihn gelegt, damit er beim Werfen nicht kopfüber ins Wasser fiel.

    „Wenn du ihnen zu viel gibst, werden sie so dick, dass sie nicht mehr schwimmen können“, sagte Max.

    Als Ellen seine Stimme hörte, fuhr sie erschrocken herum. Dann stand sie auf und lächelte, eine Hand noch immer auf Jamies Schulter. Ihre Wangen waren leicht gerötet, doch das kam wahrscheinlich von der kühlen Luft. Max wollte sich nicht der Illusion hingeben, dass sie sich freute, ihn zu sehen.

    „Wenn du uns benachrichtigt hättest, dann hätten wir dich an der Tür erwartet.“

    „Das ist wirklich nicht nötig. Und Jamie ist bestimmt viel lieber hier.“ Max hatte die Hände die ganze Zeit hinter dem Rücken gehalten, doch nun nahm er sie nach vorn, um zu zeigen, was er dort versteckt hatte. „Ich dachte, vielleicht willst du es gleich ausprobieren.“

    Begeistert rief Jamie: „Ein Boot! Schau, Mama, ein Boot!“

    „Es ist eine Jacht“, sagte Max, als er dem Kleinen das Mitbringsel reichte.

    „Hast du das aus der Stadt mitgebracht?“, fragte Ellen.

    „Nein, es war in einem der Schränke auf dem Speicher. Es ist ein Modell von der Jacht meines Großvaters und wurde extra für mich und Hugo angefertigt. Sollen wir ausprobieren, ob sie noch seetauglich ist, Jamie?“

    „Ja, bitte, Duke!“

    Max setzte das weiße Schiffchen vorsichtig ins Wasser und sah freudig zu, wie es auf den Wellen tanzte. Die Enten paddelten davon, als ihnen klar wurde, dass ihr Festmahl für heute beendet war.

    Jamie sprang aufgeregt neben ihm auf und ab. „Kann ich die Schnur halten, Duke? Bitte!“

    „Aber gerne.“ Max gab ihm das Band und knotete es ihm um die Hüfte. „So verlierst du dein Schiff nicht, Kapitän Jamie.“

    Der Kleine legte eine seiner kleinen Hände in die von Max und sagte: „Gehst du mit mir um den See herum?“

    „Wenn du das möchtest.“ Nachdem er eine Sekunde gezögert hatte, hielt er schließlich Ellen den anderen Arm hin. „Möchtest du uns begleiten?“

    Er wusste, dass seine Frage schroff geklungen hatte und dass sein Ton kühl und abweisend gewesen war, dennoch legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Er sah Ellen an, doch unter ihrer Haube konnte er ihr Gesicht nicht erkennen. Sie schien sich jedoch nicht unbehaglich mit ihm zu fühlen und das erleichterte ihn. Er wollte, dass sie ein freundschaftliches Verhältnis zueinander hatten.

    Doch bei diesem Gedanken meldete sich seine innere Stimme lautstark zu Wort. Es war überhaupt nicht das, was er wollte! Er wollte ihr den Arm um die Taille schlingen und sie an sich ziehen, ihr diese alberne Haube vom Kopf reißen und ihr Gesicht mit Küssen bedecken. Und wenn das Kindermädchen kam und Jamie abholte, dann wollte er mit ihr an einen geheimen Ort gehen und sie voller Leidenschaft lieben, sie berühren, bis sie vor Lust laut aufschrie …

    „Entschuldige, Max, sagtest du etwas?“

    Ihre sanfte Stimme durchschnitt jäh seine Gedanken. Sie musterte ihn, die Brauen fragend hochgezogen. Sein Herz pochte so heftig, dass er kaum atmen konnte. Er durfte seinem Verlangen niemals nachgeben, denn dann würden die Schutzmauern, die er um sich errichtet hatte, krachend einstürzen. Und dieses Risiko konnte er nicht eingehen. Schnell versuchte er, an etwas Unverfängliches zu denken.

    „Ich wollte fragen, wie dir die Aussicht gefällt.“

    „Sehr gut, Max. Die Gärten sind wundervoll.“

    „Du hast dich während meiner Abwesenheit gut beschäftigt. Die ganzen Neuerungen beim Personal und in den Stallungen, die Blumen im Haus …“

    „Ich hoffe, du findest mich nicht zu voreilig. Aber ich habe alles mit Mr. Grisham besprochen.“

    „Aber nicht mit der Dowager Duchess.“

    „Nicht alles. Sie mag keine Veränderungen. Es überfordert sie.“

    „Wie ich hörte, hast du sie mit verbrannten Federn wieder zur Vernunft gebracht.“

    Ein verhaltenes, leicht schadenfrohes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

    „Das war ein äußerst unglücklicher Vorfall, doch ich konnte nicht zulassen, dass sie wegen ein paar Pferden so übertreibt. Als ich ihr die Situation in Ruhe erklärt habe, hat sie es sofort verstanden. Nun, vielleicht nicht ganz, aber zumindest hat sie sich damit abgefunden. Sie kann vier der besten Pferde für ihre Kutsche behalten.“

    Sie waren jetzt an einer Stelle des Seeufers angekommen, an der so viel Schilf wuchs, dass das kleine Boot nicht mehr vorwärts kam, sodass sie stehen blieben.

    „Ich glaube, wir sind genug gelaufen für heute“, sagte Ellen, als sie das Boot aus dem Wasser holte. „Zeit zurück zum Haus zu gehen.“

    Jamie zog einen Schmollmund und sah sie böse an, doch Max legte ihm eine Hand auf die Schulter.

    „Deine Mutter hat recht. Ein Kapitän muss wissen, wann seine Mannschaft eine Pause braucht.“

    Damit war die Stimmung glücklicherweise gerettet, und sie gingen alle zusammen zurück zum Haus. Matlock wartete bereits auf der Terrasse. Sie nickte dem Duke und der Duchess kurz zu, wandte sich dann jedoch sogleich dem Jungen zu.

    „Da sind Sie ja, Master Jamie. Sie kommen am besten gleich mit. Oben steht schon ein Bad für Sie bereit, und das haben Sie auch dringend nötig.“

    Max ging vor dem Jungen in die Hocke und reichte ihm das Boot. „Nimm es mit hoch ins Kinderzimmer. Aber du musst gut darauf aufpassen.“

    Jamie nickte ernst und ging dann mit seiner Kinderfrau davon. Das Boot hielt er fest umklammert im Arm.

    „Das war sehr freundlich von dir“, sagte Ellen.

    Er zuckte mit den Schultern. „Als ich sah, dass ihr zum See ginget, fiel mir das Boot wieder ein. Glücklicherweise habe ich es gleich gefunden.“ Er begleitete Ellen zu der Flügeltür, die von der Terrasse in den Salon führte. Dann sagte er fröhlich: „Habe ich meine väterlichen Pflichten damit für heute erfüllt?“

    „Aber nein. Jamie soll heute vor dem Dinner noch einmal nach unten kommen, damit er und seine Tante sich besser kennenlernen. Dorcas ist Kinder nicht gewöhnt, und sie findet, dass eine halbe Stunde am Tag mit ihnen vollkommen ausreicht.“ Sie unterbrach sich. „Unsere Ankunft hier in Rossenhall hat sie sehr strapaziert. Sie wird noch eine Weile brauchen, ehe sie sich an uns gewöhnt hat.“

    „Sie kann sehr schwierig sein. Du darfst dich nicht von ihr schikanieren lassen.“

    „Ich lasse mich von niemandem schikanieren.“

    „Nein“, gab er lächelnd zurück. „Wer das versucht, tut mir jetzt schon leid.“

    Dass er sie so plötzlich anlächelte und mit so warmer Stimme zu ihr sprach, brachte Ellen vollkommen aus der Fassung. Sie konnte kaum atmen und war mit einem Mal ganz verlegen. Draußen sangen die Vögel, und die kleine goldverzierte Uhr auf dem Kaminsims schlug zur vollen Stunde. In diesem Moment begehrte sie ihn so sehr, dass es sie schier zu überwältigen drohte.

    Max sah sich um und deutete dann mit einer Hand auf die Anrichte.

    „Möchtest du ein Glas Wein mit mir trinken?“

    „Ich, nein … danke. Ich … ich muss mich umkleiden. Zum Dinner.“

    Sie stieß innerlich einen Fluch aus, denn sie wusste, dass sich vollkommen unmöglich verhielt. Er war ihr mit einer freundlichen Geste begegnet, und sie hätte sich darauf einlassen sollen. Doch sie fühlte sich ihm gegenüber so schwach und hatte zu große Angst, die Kontrolle zu verlieren. Hastig flüsterte sie ihm eine Entschuldigung zu, bevor sie aus dem Zimmer stürmte.

10. KAPITEL

    Ellen wirkte ruhig und gelassen, als ob nichts gewesen wäre, als sie am Abend den Salon betrat. Freundlich begrüßte sie ihre Schwägerin, stimmte ihr zu, dass ihre neue Zofe ihr Haar ganz wunderbar frisiert hatte, und wandte sich dann an den Duke, um ihn ebenfalls zu begrüßen. Er stand am anderen Ende des Raums, und bei seinem Anblick machte ihr Herz wieder einmal einen Sprung. Er sah, wie immer, ganz ausgezeichnet aus. Sein dunkler Anzug betonte wunderbar seinen athletischen Körper. Er hatte sein blondes Haar zurückgekämmt, sodass sein markantes Gesicht mit den edlen Wangenknochen bestens zur Geltung kam. Genau wie seine Lippen. Jedes Mal, wenn er lächelte, begann ihr Herz zu rasen.

    Sie nickte ihm freundlich zu und nahm anschließend neben Dorcas Platz. Auch wenn sie jetzt die Gelassenheit in Person war, hatte sie nicht vergessen, wie durcheinander sie vorhin gewesen war. Ein Lächeln von Max hatte genügt und sie war dahingeschmolzen. Doch er wollte ihre Zuneigung nicht, das hatte er mehrfach gesagt. Und sie selbst wollte es ebenso wenig. Ihre einstige Liebe zu ihm war zu stark gewesen. Ihre Leidenschaft hatte einem alles verzehrenden Feuer geglichen. Sie war verletzlich gewesen, schutzlos. Es würde ihr nur Kummer bereiten, wenn sie zuließ, dass die Gefühle für ihn wieder stärker wurden. Deswegen musste sie eine kühle Fassade wahren und höflich lächeln, um weder ihn noch sich selbst in Verlegenheit zu bringen. Sie durfte ihre wahren Gefühle niemals offen zeigen. Denn es waren Gefühle, die Max eindeutig nicht teilte.

    Als sie sich hingesetzt hatte, brachte Matlock Jamie herein. Er war frisch gebadet und trug einen zimtfarbenen Wollanzug, der das Grün seiner Augen und das strahlende Blond seiner Locken hervorhob.

    Dorcas sog scharf die Luft ein, als sie von Jamie zu Max blickte.

    „Nun, egal wie viel Gerede die Nachricht von eurer Heirat erzeugen wird, aber das Kind ist eindeutig dein Sohn, Maximilian.“

    „Haben Sie je daran gezweifelt?“, fragte Ellen spitz.

    Nachdem Matlock ihm einen kleinen Schubser gegeben hatte, trat Jamie nach vorne und machte eine höfliche Verbeugung vor den Damen.

    „Guten Abend, Tante, Mama.“ Dann drehte er sich zu Max um und wiederholte das Ganze für ihn. „Guten Abend.“ Er verzog angestrengt das Gesicht, als würde er eine schwierige Rechenaufgabe lösen. „Papa“, sagte er dann.

    Dorcas nickte anerkennend. „Es freut mich zu sehen, dass der Marquess endlich etwas Benehmen zeigt. Seine Wildheit hat mir schon Sorgen bereitet.“

    „Er ist nicht einmal vier Jahre alt“, erinnerte Max sie. „Ich persönlich würde es sehr bedauern, wenn er seine Lebhaftigkeit verliert.“

    Diese Lebhaftigkeit zeigte sich jetzt in aller Deutlichkeit, denn der Junge hüpfte aufgeregt von einem Fuß zum anderen. Offensichtlich hatte er etwas zu erzählen.

    „Ich wollte etwas vorspielen, aber Matty hat Nein gesagt“, platzte er heraus.

    Ellen sah Matlock fragend an und bat um Aufklärung.

    „Master Jamie hat eine Trommel bekommen.“ Die Kinderfrau warf dem Duke einen leicht vorwurfsvollen Blick zu. „Ein Geschenk von Seiner Gnaden.“

    „Das war sehr gedankenlos von dir, Maximilian.“ Dorcas schnaufte leise. „Du weißt doch, dass ich überaus empfindlich bin. Es ist schon schlimm genug, dass der Junge die ganze Zeit mit dem Steckenpferd durchs Haus poltert, wenn du nicht hier bist.“

    „Das war nur einmal der Fall. Als es so sehr geregnet hat, dass wir nicht nach draußen konnten“, warf Ellen ein. „Außerdem war Eliza bei ihm, damit er nichts anstellt.“ Sanft fügte sie hinzu: „Sie waren währenddessen in ihrem Zimmer, Dorcas, und haben gar nichts davon gewusst, bis Perkins es beim Dinner erwähnt hat, weil er sich so freute, dass wieder ein Kind im Haus ist.“

    „Aber man kann auch leise mit einem Steckenpferd spielen. Bei einer Trommel ist das nicht der Fall.“

    „Da gebe ich Ihnen recht“, antwortete Ellen. „Deswegen wird Jamie auch nur draußen darauf spielen.“ Mit einem Mal kam ihr ein Gedanke, und sie fügte strahlend lächelnd hinzu: „Da Jamies Vater ja ein ehemaliger Soldat ist, sollte er ihm vielleicht beibringen, wie man richtig darauf spielt.“

    Jamie hatte die Unterhaltung mit düsterer Miene verfolgt, doch jetzt hellte sich sein Gesicht vor Begeisterung auf.

    „Oh ja, bitte, Duke. Kannst du es mir beibringen?“

    „Ich bin mir sicher, dass wir das einrichten können.“

    „Gleich morgen?“

    „Vielleicht, wir werden sehen.“ Max kniff die Augen zusammen und warf Ellen über den Kopf des Jungen einen bösen Blick zu, doch sie lächelte unschuldig zurück, da sie wusste, dass er sich eigentlich darauf freute. Es war eine große Erleichterung zu sehen, dass Max und Jamie so gut miteinander auskamen.

    Zur vereinbarten Zeit kam Matlock zurück, um Jamie wieder mitzunehmen. Sofort nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, erklärte Dorcas, sie sei der Meinung, dass der Junge in die Schule müsste.

    „Er wird in die Schule gehen, wenn es so weit ist“, erwiderte Ellen. „Machen Sie sich Sorgen, weil er hier keine Freunde hat? Wir haben bereits einige Dorfkinder kennengelernt, und er wird sicher bald jede Menge Spielkameraden haben.“ Sie wandte sich Max zu. „Ich habe während deiner Abwesenheit Mrs. Arncliffe besucht. Sie sagte mir, dass Georgiana und Lottie in etwa einer Woche abgeholt werden können.“

    Max blickte sie überrascht an. „Du hast Fredericks Mutter besucht? War Dorcas auch dabei?“

    „Ich fühlte mich nicht gut“, sagte Dorcas und rutschte unwohl auf ihrem Stuhl herum. „Aber ich habe darauf bestanden, dass Ellen die Kutsche nimmt, in Begleitung von zwei Dienern.“

    Ellen kicherte. „Ja, ich habe mich sehr herrschaftlich gefühlt. Ich hoffe, dass ich schon bald allein mit dem Zweispänner ausfahren kann, wenn ich die Gegend erst besser kenne.“

    Dorcas schnaubte abschätzig. „Ein Zweispänner ist aber kein angemessenes Gefährt für eine Duchess.“

    „Da haben Sie recht“, entgegnete die Duchess und ihre Augen blitzten angriffslustig. „Dann nehme ich die Sportkutsche des Dukes oder vielleicht kaufe ich mir einen Phaeton.“

    Max lächelte amüsiert. „Einen mit sehr hohen Rädern, wahrscheinlich.“

    „Natürlich.“

    Sie warf ihm einen Blick zu, der eine Mischung aus Schadenfreude und Belustigung ausdrückte, doch er widerstand seinem Drang zurückzulächeln. Er hatte nicht vorgehabt, sich auf ihre Seite zu stellen, daher versuchte er jetzt, die Unterhaltung wieder in ungefährlichere Bahnen zu lenken.

    „Du warst also bei Mrs. Arncliffe“, sagte er. „Wie geht es ihr?“

    „Sie hält sich tapfer. Und sie freut sich schon sehr auf Georgianas Ankunft.“

    „Wenn du gewartet hättest, wäre ich mitgekommen. Sie ist eine sehr alte Bekannte, ich möchte sie auf keinen Fall vernachlässigen.“

    „Dann gehen wir eben noch einmal zu ihr“, meinte sie freundlich. „Ich wollte ihr von der Beerdigung erzählen, da sie ja nicht kommen konnte. Ich habe ihr Kekse von der Trauerfeier mitgebracht, deshalb konnte ich nicht länger mit dem Besuch warten, sonst wären sie steinhart geworden.“

    Dorcas sah sie entgeistert an, und Ellen beeilte sich zu erklären: „Es ist ein Brauch aus dem Norden, dass die Trauergäste Glühwein und Kekse bekommen. Sie sind in schwarzes Papier eingeschlagen, damit sie mitgenommen werden können. Es war mir ein Anliegen, Mrs. Arncliffe wissen zu lassen, dass alles so verlaufen ist, wie es der Brauch erfordert.“

    Perkins kam herein, um zu melden, dass das Dinner serviert werden könne, sodass sie ihre Unterhaltung unterbrachen. Etwas nagte jedoch an Max, als sie zu Tisch gingen, daher sagte er kurzerhand: „Ich bitte vielmals um Verzeihung, dass ich nicht hier war, um dich bei deinen ersten Besuchen zu begleiten.“

    Dorcas zwitscherte: „Ich bin sicher, dass niemand es besonders verwunderlich fand, die neue Duchess allein herumfahren zu sehen. Schließlich ist sie für ihre Unabhängigkeit bekannt.“

    Max zog grimmig die Stirn in Falten, doch Ellen gab nur gelassen zurück: „Es gibt genug Anlässe, bei denen wir beide zugegen sein müssen. Und ich erwarte nicht, dass der Duke ununterbrochen an meinem Rockzipfel hängt. Vielleicht erzählest du uns, wie es dir in London ergangen ist?“

    Max antwortete mechanisch, denn er war überhaupt nicht bei der Sache. Er wusste, dass er froh darüber hätte sein sollen, dass sie kein Problem damit hatte, dass jeder von ihnen sein eigenes Leben führte. Doch stattdessen spürte er eine nagende Unzufriedenheit in ihm aufsteigen. Für seinen Geschmack hatte sie sich ziemlich schnell damit abgefunden.

    Später am Abend, Ellen schenkte ihrer Schwägerin gerade eine Tasse Tee ein, kam ihr etwas in den Sinn, das sie mit dem Duke besprechen wollte.

    „Ich wurde bereits mehrfach gefragt, ob wir dieses Jahr den Sommerball ausrichten. Sollten wir uns nicht darauf vorbereiten?“

    „Dieses Jahr wird es keinen Ball geben“, erklärte Dorcas entschieden.

    „Warum nicht?“, fragte Ellen.

    Dorcas schnaubte ungeduldig.

    „Unter diesen Umständen ist das wohl kaum möglich. Was sollen die Leute denken?“

    „Es wird ohnehin Gerede geben, egal, was wir tun“, sagte Ellen und wandte sich an Max. „Was ist das für ein Ball, Max?“

    „Der sechste Duke, mein Großvater, hat ihn ins Leben gerufen, um den Geburtstag meiner Großmutter zu feiern. Er hat alle Nachbarn, die Dorfbewohner und Pächter dazu eingeladen. Mein Vater hat diese Tradition dann weitergeführt.“

    „Aber letztes Jahr hat er natürlich nicht stattgefunden“, warf Dorcas ein. „Nach Hugos Tod wäre es vollkommen unangebracht gewesen.“

    „Dann sollten wir ihn dieses Jahr wieder stattfinden lassen, sofern der Duke zustimmt.“ Ellen lächelte die Dowager Duchess an. „Vielleicht könnten Sie mir Ratschläge geben.“

    Dorcas hob sofort abwehrend die Hände. „Nein, nein, das war mir immer zu viel. Ich war nie einverstanden, dass alle Nachbarn, sogar die Bauern, eingeladen sind! Dann sollte man das Ganze besser gleich im Pub stattfinden lassen.“ Sie verzog verächtlich den Mund. „Nein, ich hatte lediglich eine Liste mit Leuten zusammengestellt, die ich einladen wollte. Die meisten von ihnen hatten allerdings wenig Lust, einen Abend mit diesen … Leuten zu verbringen. Der Verwalter und die Haushälterin haben alles organisiert.“

    „Gut, dann können sie mir helfen“, meinte Ellen ungerührt.

    Dorcas Mundwinkel sanken noch weiter nach unten. „Mr. Atherwell war nicht nur Hugos Verwalter, er war auch sein Sekretär. Er hat alle Briefe für ihn geschrieben und hat auch die Einladungen verfasst. Er hatte eine so hübsche Handschrift. Von Mr. Grisham kann man das mit seiner … Behinderung ja kaum erwarten.“

    „Tony Grisham kann mit nur einem Arm weitaus mehr leisten als viele Männer mit zweien!“, verteidigte Max den Verwalter aufgebracht.

    Er sah so wütend aus, dass Ellen schnell das Wort ergriff. „Ich glaube nicht, dass wir ihn mit unseren Vorbereitungen belasten sollten. Matlock hat ebenfalls eine sehr schöne Schrift.“

    „Ein Kindermädchen?“

    Ellen lächelte ihre Schwägerin süßlich an und tat, als hätte sie ihre Bemerkung nicht gehört.

    „Dann brauche ich lediglich Ihren Rat, wen wir zwingend einladen müssen. Und vom Duke benötige ich eine Liste, wen er gerne dabei hätte.“

    „Es ging dabei nie um die Colnebrookes, es war immer ein Ball für die Leute von hier“, erwiderte Max. „Wenn du jedoch deine eigene Familie einladen möchtest, habe ich nichts dagegen.“

    „Ich würde gern meine Stiefmutter und ihren Gatten einladen, sonst niemanden.“

    Ellen dachte an die Briefe von ihrem Onkel Tatham, die sie letzte Woche erhalten hatte. Er hatte so überschwänglich auf die Neuigkeit, dass sie nun eine Duchess war, reagiert, dass es fast einer Beleidigung gleichkam. Schließlich hatte er sie zuvor mehr oder weniger verstoßen. Sie wollte Max ein derart unangenehmes Treffen ersparen, jedenfalls vorerst.

    „Lieber Maximilian, offenbar ist dir nicht bewusst, dass es bis dahin nur noch ein knapper Monat ist. So kurzfristig wird niemand kommen können.“

    „Die Pächter und Dorfbewohner können kommen“, bemerkte Ellen. „Und für sie ist dieser Ball ja auch gedacht, nicht wahr?“

    Dorcas blickte noch immer mürrisch drein. „Und unsere Bekannten? Enge Freunde und Verwandte können natürlich hier bei uns wohnen, doch für die anderen müssen wir Zimmer im Ort suchen. Nein, das ist viel zu viel Aufwand, und ich möchte vor unseren Freunden kein schäbiges Bild abliefern.“

    „Ich bin sicher, dass wir es schaffen“, beharrte Ellen. Die Aussicht, Max zeigen zu können, welche Fähigkeiten in ihr steckten, reizte sie.

    „Natürlich ist es die Entscheidung des Dukes“, sagte Dorcas, doch ihr Tonfall ließ keine Zweifel an ihrer eigenen Meinung.

    Max sah seine Frau an. Sie saß in erwartungsvoller Haltung auf ihrem Stuhl, ihre blauen Augen strahlten lebhaft und ihre Wangen waren von einer leichten Röte überzogen. Im Vergleich zu Dorcas, die blass und zusammengesunken auf dem Sofa saß, wirkte sie wie das blühende Leben. Hoffnungsvoll lächelte sie ihm zu, sodass er schließlich nickte.

    „Nun gut, wenn du der Meinung bist, dass es machbar ist, dann werden wir dieses Jahr den Rossenhall-Ball ausrichten.“

    „Ich fange sofort morgen an, alles in die Wege zu leiten“, antwortete Ellen und lächelte strahlend. „Und ich verspreche dir, dass wir kein schäbiges Bild abliefern werden.“

    Ellen hielt Wort und stürzte sich gleich am nächsten Morgen in die Vorbereitungen für den Ball. Sie schrieb Listen, verteilte Aufgaben und brachte sogar Dorcas dazu mitzuhelfen, auch wenn diese sich zunächst sträubte. Dorcas stieß düstere Prophezeiungen aus, dass Ellen sich heillos übernommen hatte. Doch Ellen lachte nur und arbeitete mit Feuereifer weiter.

    Voller Enthusiasmus warf sie sich in ihre neue Aufgabe, und es gefiel ihr sehr, Besuche von den Nachbarn zu erhalten, sich mit der Haushälterin zu treffen, mit dem Koch das Menü zu besprechen und die restliche Zeit mit Jamie zu verbringen. Sie war jeden Tag von früh bis spät beschäftigt, und abends fiel sie todmüde ins Bett. Sie war sogar zu müde zum Denken oder zum Träumen. Und das war genau, was sie wollte.

    Die folgenden Wochen sah sie den Duke nur selten und sie sagte sich, dass es zu ihrem Besten sei. Und dass Max es ebenso wollte. Doch es versetzte ihr jedes Mal einen Stich, wenn sie sah, dass er mit Tony Grisham ausritt oder über den Hof zu den Stallungen ging. Wenn sie an jenem Abend, als er aus London zurückgekommen war, das Glas Wein angenommen hätte, das er ihr angeboten hatte, wenn sie geblieben wäre, dann hätte sie ihm sagen können, wie sehr sie ihn die ganze Zeit über vermisst hatte und wie sehr es sie schmerzte, dass sie so viele gemeinsame Jahre verloren hatten. Doch stattdessen war sie weggelaufen, da sie Angst gehabt hatte, dass ihre Gefühlen, ihre Tränen, ihn wütend machen würden. Ihre Furcht, aufs Neue von ihm verletzt zu werden, war zu groß gewesen, und sie hatte den Moment zwischen ihnen zerstört.

    In den folgenden Wochen, während jeder seinen Aufgaben nachging, wurde ihr Umgang miteinander langsam vertrauter, auch wenn sie sich nur selten sahen. Ellens Bedürfnis, auf Max zuzugehen und endlich einen Strich unter die qualvollen letzten Jahre zu ziehen, wurde immer größer. Als sie eines Nachmittags die Einladungen für den Ball besprachen, bot sich die ideale Gelegenheit dazu. Sie stand bereits an der Tür, zögerte dann jedoch und drehte sich um. Max saß an seinem Schreibtisch und blickte sie mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an, als er sah, dass sie noch immer im Raum war.

    „Gibt es noch etwas?“

    Er wirkte so entspannt, so freundlich, dass sie beschloss, es zu wagen und die Vergangenheit endgültig hinter sich zu lassen. Also sammelte sie all ihren Mut, ging zurück zum Schreibtisch und setzte sich Max gegenüber hin.

    „Ich dachte … ich fragte mich gerade, ob wir nicht etwas von unserem Glück in Ägypten wieder aufleben lassen wollen.“ Sie sah, dass er erstarrte, und fügte schnell hinzu: „Natürlich nicht als Liebende, das wollen wir beide nicht, aber ich dachte, wir könnten vielleicht Freunde sein. Max, du weißt, dass es auf einem Missverständnis beruht, dass ich dich damals verlassen habe. Ich kann mich nur zutiefst dafür entschuldigen und beteuern, dass es falsch von mir war.“ Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf den Tisch. „Wir sollten die Vergangenheit hinter uns lassen. Um Jamies und um unserer selbst willen.“

    „Lass uns nicht weiter über dieses Thema sprechen, Ellen“, sagte er, und seine Stimme hatte einen bedrohlichen Klang angenommen.

    „Aber, Max … kannst du mir nicht vergeben?“ Die Wut, die plötzlich in seinen Augen aufloderte, ließ sie mit einem Mal verstummen. Es kam ihr so vor, als hätte er sich die ganze Zeit, als er so ruhig und höflich gewesen war, nur verstellt.

    „Nein!“ Seine Stimme donnerte durch den Raum. „Du hast keine Vorstellung davon, welch katastrophale Folgen dein Handeln hatte!“

    „Warum sagst du es mir dann nicht?“, entgegnete sie flehend. „Wie kann ich es wiedergutmachen, wenn …“

    „Das kann man nicht wiedergutmachen!“ Er sprang auf und lief wütend auf und ab. „Du hast nicht nur mein Leben zerstört, als du mit Dovetti aus Alexandria geflüchtet bist. Zuerst konnte ich es gar nicht glauben, dass du zu so etwas imstande bist. Ich dachte, dass es irgendeine vernünftige Erklärung dafür geben müsse. Aber als ich dich in England nicht auffinden konnte, keine einzige Spur von dir, da musste ich davon ausgehen, dass du nach Frankreich gegangen bist.“ Er blieb stehen und warf ihr einen ungehaltenen Blick zu. „Du hast mir keine einzige Zeile hinterlassen, nichts. Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass du mich verlassen hast … für den Feind.“

    „Ja, ich habe dich verlassen“, räumte sie traurig ein. „Aber nicht für den Feind. Und auch für sonst keinen anderen Mann. Ich will, dass du weißt, dass es außer dir nie jemanden …“

    „Dafür ist es jetzt zu spät, Ellen.“

    Ellen sah, dass er zornig die Lippen zusammenpresste, sah seine Anspannung. Jeder Funke an Hoffnung, den sie zuvor noch gehabt hatte, wurde für immer erstickt, als er mit eiskalter, grausamer Stimme weitersprach.

    „Die Kugel, die Frederick getötet hat, hätte mich treffen sollen. Seit La Coruña trage ich diese Last auf meinem Gewissen. Ich musste etwas tun, egal was, um dich zu vergessen. Wenn ich nicht völlig von Trauer zerfressen und mir mein Leben nicht so wenig wert gewesen wäre, dann hätte ich mich niemals für all diese waghalsigen, aussichtslosen Missionen gemeldet. Und ich hätte nicht so viele Männer in den Tod geführt. Nur deinetwegen bin ich so leichtsinnig gewesen! Weil du mich verraten hast! Und damit muss ich nun leben, für immer.“ Er stellte sich direkt vor sie. „Und deswegen kann ich niemals vergessen, was du getan hast. Und ich kann es dir niemals verzeihen!“

    Er hatte es getan! Er hatte Ellen erklärt, warum er ihr niemals vergeben konnte. Es gab keinen Weg zurück. Sie würden niemals glücklich miteinander werden, und er hatte es auch nicht verdient, glücklich zu sein, nachdem er so viele Leben zerstört hatte. Ob Ellen die gleiche Strafe verdiente, war eine andere Sache, doch darüber wollte er lieber nicht nachdenken.

    In den darauffolgenden Tagen achtete Max darauf, dass er immer mit irgendetwas beschäftigt war. Doch auch wenn er seine Frau meiden konnte, es entging ihm nicht, wie sehr sich Rossenhall veränderte. Die düstere Stimmung im Haus, die er als normal angesehen hatte, war vollkommen verflogen. Die Möbel waren neu angeordnet, die steifen Kissen auf den Sesseln waren verrutscht und es lagen geöffnete Bücher und Spielsachen herum. Er hatte erwartet, dass seinem Personal das Durcheinander missfallen würde, doch zu seiner großen Überraschung zeigte sich Perkins in keiner Weise irritiert, wenn er einen der Diener losschickte, um einen Spielzeugsoldaten des jungen Herren aus dem Frühstückszimmer zu holen. Und auch Mrs. Greenwood lächelte nur, als Max vorschlug, dass man Jamie doch besser im Kinderzimmer spielen lassen solle.

    „Master Jamie benimmt sich vorbildlich, wenn er in den Gemeinschaftsräumen spielt, das versichere ich Ihnen, Euer Gnaden. Es ist das reinste Vergnügen, ihn hier herumspringen zu sehen.“

    Und Hobbs, der sonst so grimmige Gärtner, hatte extra für Jamie ein eigenes Beet angelegt, in dem er nach Herzenslust buddeln konnte.

    Es hätte ihn eigentlich glücklich stimmen sollen, dass sein Sohn und seine Frau von allen so gut angenommen wurden und sich so vieles verändert hatte. Und er freute sich für sie. Doch die Veränderungen führten ihm schmerzlich vor Augen, wie es hätte sein können, wenn doch nur …

    Sofort nachdem Ellen erfahren hatte, dass Georgiana und Charlotte bei Mrs. Arncliffe eingetroffen waren, machte sie sich auf den Weg, um sie zu begrüßen. Und schon wenige Tage später statteten Georgie und Lottie ihnen den ersten Besuch in Rossenhall ab. Da es ein schöner, warmer Tag war, gingen sie mit den Kindern nach draußen, wo sie mit dem Boot am See spielten, natürlich unter dem wachsamen Blick von Matlock. Georgie und Ellen hatten es sich unterdessen im Schatten unter ein paar Birken bequem gemacht und sprachen über Georgies Reise hierher, über Neuigkeiten aus Harrogate und wie Georgie und ihre Tochter sich an ihr neues Leben gewöhnten.

    „Und wie geht es Clare?“, fragte Ellen. „Ich wollte dich vor Mrs. Arncliffe nicht fragen, aber ich hoffe, sie war nicht allzu enttäuscht, als sie erfuhr, dass der Duke bereits verheiratet ist.“

    „Nein, ganz und gar nicht“, antwortete Georgie lachend. „Es war einzig und allein Freds verrückte Idee, dass sie und Max heiraten sollten. Clare genießt gerade ihre letzten Monate in der Schule und freut sich sehr darauf, nächstes Jahr in die Gesellschaft eingeführt zu werden.“

    „Und dabei werden wir sie mit allen Kräften unterstützen. Max würde alles für eure Familie tun, das weißt du doch.“

    „Ja, und dafür sind wir sehr dankbar.“ Sie warf Ellen einen prüfenden Blick zu. „Aber du hast mir noch gar nicht erzählt, wie es dir hier geht.“

    „Ach, sehr gut. Dorcas hat mir bereitwillig die Führung des Haushaltes übertragen. Sie selbst hat auch nicht besonders viel damit zu tun gehabt. Sie sitzt lieber in ihrem Zimmer und schreibt Briefe oder fährt mit ihrer Kutsche aus, um die wenigen Leute im Umkreis zu besuchen, die ihrer Freundschaft würdig sind“, sagte Ellen spitz.

    „Und hast du schon Freunde hier gefunden, Ellen? Meine Schwiegermutter sagte, du wirst von den Leuten im Dorf sehr geschätzt.“

    „Ich versuche, meine Pflicht zu erfüllen.“

    „Alle waren begeistert von deinen Verbesserungsvorschlägen für die Dorfschule, genau wie von deinen Plänen, neue Häuser auf der Market Street errichten zu lassen.“

    „Das hat der Duke veranlasst, nicht ich.“

    „Aber ich hörte, dass du kurz zuvor die alte Mrs. Betts besucht und die heruntergekommenen Hütten beanstandet hast. Oder willst du etwa leugnen, dass du etwas damit zu tun hattest?“

    „Ich habe es dem Duke gegenüber erwähnt, ja. Doch es war seine Idee, dass wir besser in neue Häuser investieren, als die alten instand setzen zu lassen.“

    „Vielleicht ein Zeichen seiner Zuneigung zu dir?“

    „Vielleicht.“

    Georgie warf ihr einen besorgten Blick zu und fragte leise: „Habt ihr euch noch nicht wieder ganz versöhnt?“

    „Ich bezweifle, dass das jemals passieren wird.“

    Georgie stieß einen Seufzer aus. „Dann ist Max also immer noch wütend, dass du ihm seinen Sohn vorenthalten hast?“

    Oh nein, es ist noch viel schlimmer!

    Als Georgie sie so ansah, verspürte sie das unbändige Verlangen, sich ihrer Freundin anzuvertrauen, ihren Schmerz mit ihr zu teilen. Doch sie brachte es einfach nicht fertig, ihr zu sagen, dass Max sie für Freds Tod verantwortlich machte.

    „Nun ja, du weißt ja, wie wir sind“, sagte sie stattdessen, um Heiterkeit bemüht. „Wir kommen den Umständen entsprechend ganz gut miteinander aus.“

    Ellen blickte zum See, wo Jamie und Lottie ausgelassen herumtobten. Sie wusste, dass Max oft zu seinem Sohn ins Kinderzimmer ging, um mit ihm zu spielen, doch niemals, wenn sie ebenfalls dort war. Er mied sie, wo er nur konnte, sodass sie nur aufeinandertrafen, wenn Dorcas dabei war. Er verhielt sich stets höflich und zuvorkommend, wehrte aber jeden ihrer Versuche, ein tieferes Gespräch mit ihm zu führen, vehement ab. Es war, als hätte er eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen errichtet, durch die sie einfach nicht hindurchkam, so sehr sie sich auch bemühte.

    Georgie drückte ihr die Hand. „Aber du hast doch versucht, ihn zu finden, Ellen. Weiß er das auch?“

    „Ja, aber inzwischen denke ich, dass ich nicht alles versucht habe.“ Sie wedelte mit der Hand, als wollte sie den dunklen Schatten, der auf ihr lastete, verscheuchen. „Schau mich doch nicht so bekümmert an. Ich bin mir sicher, dass wir eines Tages ebenso zufrieden sein werden wie andere Paare in arrangierten Ehen.“

    Ellen betete, dass Georgiana nicht genauer nachfragen würde. Sie wusste, dass ihre Fassade sonst zusammenbrechen würde. Glücklicherweise war die nächste Frage weniger verfänglich.

    „Und wie versteht Max sich mit seinem Sohn?“

    „Sie sind inzwischen richtige Freunde.“ Ellens glückliches Lächeln war nun nicht mehr gespielt. „Auch wenn Jamie ihn weiterhin Duke nennt anstatt Papa. Aber es scheint Max nicht zu stören.“

    Als hätte er gespürt, dass sie über ihn redeten, erschien der Duke plötzlich im Garten und näherte sich ihnen. Er trug noch seine Reitjacke und Lederstiefel, als käme er direkt aus dem Stall. Sein Gang war geschmeidig und kraftvoll, wie bei einem Athleten. Wie immer, wenn sie ihn sah, begann Ellens Herz schneller zu schlagen.

    „Man sagte mir, dass Sie hier sind, Georgiana“, rief er freudig. „Wie geht es Ihnen?“

    Ellen sah, wie er sich Georgies Hand an die Lippen führte, sah den warmen, freundlichen Ausdruck in seinen Augen, und es versetzte ihr einen schmerzvollen Stich ins Herz. Sie ließ sich jedoch nicht das Geringste anmerken und setzte die heitere Unterhaltung ungetrübt fort. Max blieb bei ihnen, bis Georgie schließlich erklärte, dass es Zeit sei, Lottie nach Hause zu bringen, sodass sie alle zusammen zur wartenden Kutsche gingen.

    Tony Grisham kam gerade auf seiner Stute den Weg entlanggeritten, und Max winkte ihm zu, dass er herüberkommen solle. Nachdem der Verwalter schwungvoll vom Pferd gesprungen war, stellte Ellen fest, dass Georgie keinerlei Verlegenheit zeigte, als sie ihm vorgestellt wurde, und auch Tony war in ihrer Anwesenheit ganz gelöst und unterhielt sich gut gelaunt mit Lottie. Als die Kleine seinen leeren Ärmel befühlte, erklärte er ihr lachend, dass er einst ein Soldat gewesen war, wie ihr Vater.

    „Kannten Sie Frederick, Mr. Grisham?“ Georgies Gesicht hellte sich auf vor Freude.

    „Ja, er war ein sehr guter Mann. Ich war sehr betrübt, als ich von seinem schlechten Gesundheitszustand erfuhr.“

    Ellen beobachtete aufmerksam, wie sich die beiden angeregt unterhielten, doch schließlich sagte Georgie, dass sie ihre Schwiegermutter nicht länger warten lassen dürfe.

    Auch Tony Grisham verabschiedete sich, und Ellen sah ihm hinterher, als er mit seinem Pferd am Zügel davonging. Schließlich saßen Georgie und Ellen in der Kutsche, und sie stellte sich pflichtbewusst neben Max, um den beiden zum Abschied zuzuwinken.

    Wir müssen wie eine perfekte kleine Familie aussehen, dachte sie, und mit einem Mal fühlte sie einen Kloß im Hals, und die Tränen stiegen ihr in die Augen. Schnell blinzelte sie und rang sich ein Lächeln ab. In ein paar Sekunden würde Max sich umdrehen und gehen. Es konnte nicht mehr lange dauern.

    Doch dieses Mal blieb er. Ellen hörte, wie sich jemand hinter ihnen räusperte. Matlock wartete bereits, um Jamie nach oben zu bringen.

    Ellen wollte sich gerade umdrehen, um sie zu begleiten, als Max sie plötzlich ansprach: „Bist du beschäftigt? Oder hättest du Zeit, mit mir in die Stallungen zu kommen?“

    „Selbstverständlich.“

    Sie versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, und ging langsam neben ihm her. Er hatte seine Hände hinter dem Rücken verschränkt und achtete darauf, Abstand zu ihr zu halten.

    „Es sieht viel besser aus, seit du Joshua gebeten hast aufzuräumen“, meinte er und nickte in Richtung der Ställe.

    „Ich habe ihn eigentlich nicht gebeten.“

    „Nein.“ Max lächelte ihr amüsiert zu, sah aber sofort wieder weg. „Stevens sagte, du … habest ihm Honig um den Bart geschmiert. Was auch immer du getan hast, ich bin dir sehr dankbar. Du musst wissen, Joshua hat mich als Jungen schon auf ein Pony gesetzt und nimmt mich daher kein bisschen ernst. Er nickt nur, wenn ich ihm etwas sage, macht es dann aber nicht, weil er genau weiß, dass ich ihn niemals vor die Tür setzen würde.“

    Als sie durch den bogenförmigen Eingang des Stalles traten, sah sie, wie der Stallbursche ein kleines, braunes Pony herumführte.

    „Tony Grisham hörte, dass die Kinder der Allendales zu groß für den kleinen Kerl geworden sind, und dachte, dass er vielleicht etwas für James wäre“, sagte Max, als der Bursche mit dem Pony vor ihnen stehen blieb. „Wir haben ihn uns heute angesehen und ihn gleich mitgenommen, damit du dein Einverständnis geben kannst. Bis morgen muss ich Allendale antworten.“

    Wieder spürte Ellen, wie sich ihr die Kehle zusammenzog, doch diesmal aus einem ganz anderen Grund. Sie machte einen Schritt auf das Pony zu und kraulte ihm die Stirn.

    „Er ist genau richtig für Jamie“, stieß sie schließlich hervor und merkte, dass ihre Stimme leicht zitterte.

    „Gut, dann behalten wir ihn also. Tony isst heute mit uns zu Abend. Dann sage ich ihm, dass er morgen rüber reiten soll, um den Handel abzuschließen.“

    „Und wann zeigen wir ihn dem jungen Master, Euer Gnaden?“ Stevens grinste. „Er wird sich wie wild freuen, wenn er ihn sieht.“

    „Nun, Ellen? Das entscheidest du“, sagte Max.

    Ellen biss sich auf die Unterlippe. Sie durfte jetzt nicht weinen.

    „Morgen nach dem Frühstück“, erwiderte sie schließlich. „Jamie wird sofort auf ihm reiten wollen und heute bleibt keine Zeit mehr dafür.“

    Nachdem sie eine Uhrzeit festgelegt hatten, wollte Ellen zum Haus zurückgehen, doch Max berührte sie sanft am Arm.

    „Da ist noch etwas.“

    Sie versuchte, nicht zu lachen, als er sie in einen weiteren Stall führte. „Wirklich, Max, ich muss mir nicht angucken, wo das Pony wohnen wird. Ich bin mir sicher, es ist höchst kommod … oh!“

    Sie hielt inne und sah mit großen Augen die wunderschöne graue Stute an, die unruhig in einer der Boxen umherlief. „Das ist aber keines deiner Pferde.“

    „Nein. Die Stute gehört dir, wenn du möchtest. Der vorige Besitzer hat sie ‚Belle‘ getauft, aber du kannst ihr natürlich einen anderen Namen geben.“

    Die Stute streckte die Nase über die Boxenwand, als wollte sie Ellen begrüßen.

    „Oh, Max, sie ist wunderschön. Und der Name passt perfekt zu ihr.“

    „Nun, wir hatten kein passendes Pferd für eine Dame im Stall. Und ich erinnere mich, dass du eine gute Reiterin bist. Auf Kamelen genau wie auf Pferden …“

    Er unterbrach sich, und Ellen spürte, wie ihre Erinnerung sich machtvoll an die Oberfläche drängte. Seite an Seite waren sie auf den zähen, schnellen Pferden der Mamluken über den Wüstensand galoppiert. Mrs. Ackroyd hatte mit ihr geschimpft, weil sie nicht im Damensitz, sondern rittlings im Sattel gesessen hatte. Sie hatte nichts um sich herum wahrgenommen, nur den trommelnden Hufschlag der Pferde und ihr glückliches Lachen, als sie das Ziel erreichten: eine der unzähligen, uralten Ruinen, die aus dem weißen Wüstensand emporragte. Max hatte mit einer Länge gewonnen und umgehend seinen Gewinn eingefordert: ihren ersten Kuss.

    Noch immer konnte Ellen den Zauber dieses Moments fühlen. Am liebsten hätte sie ihn am Ärmel gepackt und ihn gefragt, ob er sich ebenfalls noch daran erinnerte. Doch in dem Moment hatte er sich schon von ihr weggedreht.

    „Wenn du außerhalb des Parks reiten möchtest, nimm jemanden zur Begleitung mit“, sagte er brüsk. „Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe dringend etwas zu erledigen.“

    Da ist sie wieder, dachte sie traurig, als sie ihn davoneilen sah. Die Tür, die jedes Mal gnadenlos zufiel, sobald sie sich ihm auch nur für eine Sekunde nahe fühlte.

    Zur Hölle nochmal!

    Max hastete davon und kämpfte dabei gegen die heftige Welle des Verlangens an, die ihn jedes Mal überkam, wenn er in ihrer Nähe war. Die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, war so stark, dass er sich kaum beherrschen konnte. Er hatte gehofft, dass es nachlassen würde, wenn sie sich öfter sahen, doch das Gegenteil war der Fall. Er begehrte sie jetzt noch brennender als vor vier Jahren, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Ohne jede Angst hatte sie auf dem Kamel gesessen, obwohl sie von einer Horde wütender Krieger umzingelt gewesen waren. Sie hatte weder geschrien, noch war sie in Ohnmacht gefallen. Mutig hatte sie ihm in die Augen gesehen und gelächelt, als hätte sie in ihm einen Seelenverwandten erkannt. In diesem Moment hatte er gewusst, dass er sie heiraten wollte.

    Schnell schüttelte er den Kopf, um die Erinnerung wieder loszuwerden. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was sie ihm angetan hatte. Wie sie ohne ein Wort aus seinem Leben verschwunden war, ohne ihm zu sagen, dass er einen Sohn hatte. Ja, dachte er, als er zwei Stufen auf einmal nahm und die Treppe hinaufeilte. Lieber nicht daran denken, was ihr Verrat ihn gekostet hatte!

    Doch auch das änderte nichts daran, dass er sie noch immer begehrte.

    Flynn erwartete ihn bereits und sah ihn mit entschuldigender Miene an.

    „Ich habe das Wasser für Ihr Bad bereits vor einer Stunde hochbringen lassen, Euer Gnaden, damit es fertig ist, wenn Sie von Ihrem Ausritt zurückkommen. Ich sage sofort in der Küche Bescheid, dass sie neues Wasser hochbringen sollen.“

    „Das ist nicht nötig“, bellte Max und riss sich die Weste herunter. „Ich bade jetzt gleich. Je kälter desto besser.“

    Als Max schließlich beim Dinner auf die anderen traf, hatte er sich wieder im Griff. Zu seiner Erleichterung warteten Dorcas und Tony Grisham bereits im Salon, sodass ihm ein unangenehmes Aufeinandertreffen mit seiner Frau erspart blieb. Ellen zeigte ebenfalls nicht das geringste Anzeichen von Befangenheit, sondern begrüßte ihn mit der gleichen kühlen Höflichkeit wie immer. Sie blieben am jeweils anderen Ende des Raumes sitzen, bis Jamie schließlich nach oben gebracht wurde. Als man sie zum Dinner bat, ließ Ellen sich von Tony in den Speisesaal führen, sodass Max gezwungen war, Dorcas zu begleiten. Er hörte, wie Ellen fröhlich und angeregt mit seinem Verwalter plauderte.

    Die perfekte Vorzeigeehefrau … aber nur auf gesellschaftlicher Ebene.

    Ellen erklärte, dass sie vier Gedecke am gleichen Ende des Tisches habe auflegen lassen, da sie Tony als Familienmitglied betrachte, und sie inständig hoffe, dass er sich von dieser Zwanglosigkeit nicht gestört fühle.

    „Nicht im Geringsten, Madam. Ich fühle mich geehrt.“

    Max wusste, dass Dorcas dies überhaupt nicht gefiel und wartete auf ihren vernichtenden Kommentar, doch wider Erwarten schwieg sie und beschränkte sich darauf, wütende Blicke in die Runde zu werfen. Erst als die Speisen bereits aufgetragen waren, holte die Dowager Duchess aus, um ihnen die gemeinsame Mahlzeit zu verleiden.

    Nachdem die Diener sich zurückgezogen hatten, sagte Dorcas: „Ich hörte, du hast ein Pferd für den Marquess gekauft, Maximilian?“

    „Ein Pony“, gab Ellen lächelnd zurück. „Ein wunderschöner kleiner Kerl. Jamie wird begeistert sein.“

    „Also behalten Sie ihn, Euer Gnaden?“, fragte Tony.

    „Ja. Wären Sie so freundlich, morgen früh zu Allendale zu reiten, um ihm das Geld zu geben?“

    „Es überrascht mich, dass du solch eine sinnlose Ausgabe billigst“, warf Dorcas ein.

    „Es ist überhaupt nicht sinnlos“, antwortete Max ruhig. „Wir haben mehr als genug Geld mit dem Verkauf der überflüssigen Kutschpferde eingenommen.“

    Tony wandte sich Ellen zu. „Und wie gefällt Ihnen Ihre Stute, Madam?“

    „Ich muss sie noch ausprobieren, aber ich denke, dass sie sehr gut zu mir passt. Doch wie ich hörte, waren Sie es, der das niedliche Pony für Jamie gefunden hat. Haben Sie vielen Dank, Sir.“

    „Ach, nicht der Rede wert“, erwiderte Tony und winkte ab. „Ich wusste, dass der Duke nach einem passenden Reittier für den Marquess suchte, und das Pony erschien mir ideal.“

    Max lächelte belustigt. „Und so wie ich Jamie kenne, wird er mit ihm bis zum Ende des Sommers jede Ecke des Parks erkundet haben.“

    Bei dieser Bemerkung stieß seine Schwägerin einen Schmerzensschrei aus.

    „Wie kannst du nur so taktlos sein, Maximilian?“ Sie zog ihr Taschentuch hervor und presste es sich an die Lippen. „W…willst du, dass der Junge sich auch das Genick bricht, so wie sein Onkel?“

    Max erstarrte vor Schreck, doch Ellen ergriff sofort Dorcas Hand.

    „Oh, meine Liebe, verzeihen Sie bitte vielmals, wenn wir Sie mit unserer Unterhaltung verärgert haben.“

    „Hugos Tod war für uns alle tragisch“, meinte Max. „Aber mein Sohn muss trotzdem reiten lernen.“

    Er sah Ellen prüfend an, da er befürchtete, dass ihr durch Dorcas Ausbruch plötzlich Zweifel an ihrer Entscheidung kamen, doch sie lächelte ihn nur an.

    „Natürlich muss er das“, meinte sie. „Sie dürfen dem Duke keine Vorwürfe machen, Dorcas. Er hat mir die Entscheidung überlassen. Ich habe gesagt, dass wir das Pony für Jamie kaufen. Stevens wird ihm alles Nötige beibringen. Ich bin mir sicher, dass er sehr vorsichtig sein wird.“ Sie schob ihren Stuhl zurück. „Sollen wir die Herren in Ruhe ihren Brandy trinken lassen?“

    Nachdem die beiden Damen gegangen waren, füllte Max schweigend Tonys Glas und anschließend sein eigenes.

    „Bin ich zu grob gewesen?“, fragte er. „Ich weiß, dass die Dowager Duchess nach Hugos Tod erklärt hat, dass sie nie wieder auf ein Pferd steigen würde, doch ich hatte immer den Eindruck, dass sie ohnehin nicht gern reitet.“

    „Sie ist offenbar sehr feinfühlig“, murmelte Tony leise.

    „Sie ist einfach zu empfindlich“, gab Max zurück. „Verdammt, man kann nicht auf dem Land leben, ohne zu reiten.“

    „Die Duchess ist Ihrer Meinung, Euer Gnaden. Sie würde es sonst nicht sagen.“

    „Das stimmt.“ Max leerte sein Glas und griff erneut nach der Karaffe. „Sagen Sie, was hält das Personal von der neuen Duchess? Sie ist jetzt schon über einen Monat hier und hat schon einige Kostproben ihres Führungsstils abgegeben. Doch vor mir würden die Bediensteten nie etwas sagen.“

    „Sie sind absolut begeistert von ihr“, entgegnete Tony ohne Umschweife und sah ihm dabei fest in die Augen. „Einige von ihnen waren zunächst skeptisch, weil man ihnen gesagt hatte, dass sie den Ansprüchen dieses Hauses nicht …“

    „Das war mit Sicherheit die Dowager Duchess.“ Max stieß ein trockenes Lachen aus. „Ich sehe Ihnen an, dass ich recht habe. Erzählen Sie weiter …“

    Er reichte ihm die Kristallkaraffe und Tony schenkte sich ebenfalls ein weiteres Glas ein.

    „Nun“, sagte er, nachdem er eine Weile schweigend nachgedacht hatte. „Die Duchess hat die Fähigkeit, die Herzen der anderen zu erobern, obwohl sie keinerlei Nachlässigkeiten toleriert. Dennoch wird sie von allen respektiert. Sie hat die Buchführung für den Haushalt inzwischen selbst übernommen, was mir sehr viel Arbeit erspart. Und sie hat mir ein paar interessante Vorschläge für unsere Ländereien gemacht. Sie ist ein echter Gewinn für Rossenhall.“

    „Gut, gut. Hat sie denn gar keine Fehler?“, entfuhr es Max. Er sah, dass Tonys Brauen fragend nach oben schossen und fügte leicht ungehalten hinzu: „Das klingt alles viel zu gut, um wahr zu sein.“

    „Die Duchess sagte mir, dass sie noch nie einen Haushalt in dieser Größenordnung geführt hat. Doch sie ist sich nicht zu schade nachzufragen und Ratschläge anzunehmen.“ Zögernd fügte er hinzu: „Sie ist entschlossen, Sie als Ihre Duchess zufrieden zu machen, Euer Gnaden.“

    „Zum Teufel, das gelingt ihr.“

    Max blickte stirnrunzelnd in sein Glas. Sie tat Rossenhall gut, das wusste er selbst.

    Und sie würde auch dir guttun, wenn du sie nur lassen würdest.

    Doch genau da lag das Problem. Er wagte es nicht, seinen Schutzschild herunterzulassen, denn dann würden seine Schuldgefühle über ihn herfallen und ihn gnadenlos zerfleischen.

    Nachdem sie ihre Gläser geleert hatten, gingen sie zurück in den Salon, wo sie Ellen ganz allein vorfanden, die sich mit einer Stickerei die Zeit vertrieb.

    „Die Dowager Duchess hatte Kopfschmerzen und hat sich zurückgezogen“, erklärte sie und legte den Stickrahmen beiseite. „Es ist sehr stickig heute, und ich glaube, es wird bald ein Gewitter geben. Viele Menschen leiden unter dem Wetter.“

    „Sie aber hoffentlich nicht, oder, Duchess?“, fragte Tony.

    „Nein, ich erfreue mich bester Gesundheit. Da fällt mir ein, Mr. Grisham, der Sohn der Carters hat sich das Bein gebrochen und kann eine Zeitlang nicht arbeiten. Meinen Sie, es würde sie in Verlegenheit bringen, wenn ich ihnen einen Korb mit Vorräten vorbeibringe?“

    „Ganz und gar nicht, Madam, sie wären sicher sehr erfreut. Seine Mutter erledigt zwar ein paar Näharbeiten, aber nicht genug, um die ganze Familie zu ernähren.“

    „Dann bringe ich ihr auch noch ein paar Kleider von mir, die repariert werden müssen, und bezahle sie im Voraus.“

    Tony hat recht, dachte Max, als er ihrer Unterhaltung lauschte. Ellen war ein echter Gewinn für die Gemeinde. Wahrscheinlich wusste sie bereits besser über die Menschen hier Bescheid als er. Wenn er ausritt, unterhielten sich die Leute zwar mit ihm über das Wetter oder das Vieh, doch sie sprachen fast nie über ihre Familien, es sei denn, er fragte sie danach. Und selbst dann würden sie sich niemals beklagen. Sie fuhr oft mit Tony aus, denn sie hatte sich strikt geweigert, sich von ihm einen Phaeton kaufen zu lassen, und jetzt, da sie ein eigenes Pferd besaß, konnten sie und Tony auch die abgelegenen Gehöfte besuchen.

    Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Er sollte mit Ellen ausreiten und nicht Tony.

    „Verzeih bitte, Max, ich wollte unseren Gast nicht allein für mich in Beschlag nehmen.“ Ellens sanfte, melodiöse Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Wir sollten an einem Abend wie heute auch nicht über Geschäftliches sprechen. Wahrscheinlich seid ihr beide froh, den Arbeitstag endlich beendet zu haben.“

    Max richtete sich auf. „Im Gegenteil. Es freut mich, dass du dich so für das Anwesen interessierst, meine Liebe. Vielleicht möchtest du morgen mit mir zusammen ausreiten, dann könntest du auch gleich die neue Stute ausprobieren.“

    Die Freude über diesen Vorschlag stand Ellen deutlich ins Gesicht geschrieben, und ihre Wangen waren von einer zarten Röte überzogen, als sie sein Angebot annahm.

    „Ein hervorragender Plan, Euer Gnaden“, meinte Tony. „Ich wollte Ihnen nämlich ohnehin verschiedene Dinge sagen, aber dafür brauchen Sie mich nun nicht, da die Duchess bestens informiert ist. Sie kann Ihnen alles erklären. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, ich muss dazu noch einige Listen vorbereiten.“

    Max und Ellen protestierten eindringlich, doch Tony blieb beharrlich dabei, es sogleich erledigen zu wollen, sodass Max und Ellen allein zurückblieben. Ellen nahm erneut den Stickrahmen in die Hand und machte ein paar Stiche. Die Stille zwischen ihnen dauerte nun schon so lange an, dass sie drückend und unangenehm wurde. „Himmel, es ist so warm hier drinnen!“

    Sie stand auf, ging zu einem der breiten Fenster und versuchte, es zu öffnen, schaffte es jedoch nicht. Da stand Max auf und trat zu ihr.

    „Lass mich dir behilflich sein.“

    Als er sich vorbeugte, um den Griff zu drehen, stieg ihm plötzlich ihr unwiderstehlicher Duft nach Lilien und Jasmin in die Nase, der ihm so wohlvertraut war. Sofort loderte wildes Verlangen in ihm auf, sodass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Als er wieder einigermaßen Herr seiner Sinne war, hatte sie das Fenster bereits geöffnet und war nach draußen auf die Terrasse getreten. Die üppigen Blüten des Gartens dufteten so stark, dass sich Ellens Duft darin verlor. Die Abendluft war schwer und süß.

    „Ah, viel besser.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und sog die Luft tief ein, bevor sie Max schließlich über die Schulter hinweg anblickte. „Möchtest du nicht auch rauskommen? Es ist herrlich.“

    Am Abendhimmel hingen ein paar purpurfarbene Wolken. Doch als Max nach draußen auf die Terrasse trat, legte die Sonne sich noch einmal ins Zeug und strahlte hell auf. Die ganze Landschaft wurde in ein warmes, freundliches Licht getaucht.

    Max sah Ellen an. Ihr Blick war auf das wunderschöne Naturschauspiel gerichtet, ihre Lippen standen leicht offen und wurden von einem Lächeln umspielt. Da kam eine sanfte Brise auf und wehte ihr durch die glänzenden Locken, die in der Abendsonne wie flüssiges Gold aussahen. Durch den Wind wurde der hauchzarte Stoff ihres Sommerkleides eng an ihre Gestalt gedrückt und man konnte deutlich erkennen, wie wohlgeformt ihre Figur war. Es war fast so, als wollte sich die Natur einen Spaß mit ihm erlauben und ihn mit Ellens Schönheit verhöhnen.

    „Ist das nicht beeindruckend, Max?“

    Als sie sich zu ihm umwandte, leuchteten ihre Augen, als ob ein inneres Feuer in ihnen glühte. Die Saphire an ihrem Hals wirkten beinahe blass dagegen. Mühevoll riss er sich von ihrem Anblick los. Sie war die einzige Frau, die er je geliebt hatte, doch er musste ihr widerstehen. Er hatte auf dem Schlachtfeld gekämpft, war von Schwertern und Kanonenkugeln verletzt worden, doch keine dieser Wunden war so schmerzhaft gewesen wie die, die sie ihm zugefügt hatte. Das musste er sich immer vor Augen führen, wenn er schwach zu werden drohte. Wenn er sich seiner Begierde hingab und das Glück in ihren Armen suchte, um sich in ihr zu verlieren, dann würde er all die Männer, die seinetwegen gefallen waren, verraten. Fieberhaft suchte er nach irgendeiner Ablenkung, und sein Blick fiel auf einen der Rosenstöcke an der Gartenmauer.

    „Die trockenen Blüten müssen entfernt werden. Ich werde gleich morgen mit Hobbs sprechen.“

    Doch da spürte er eine sanfte Berührung an seinem Arm.

    „Wende dich nicht von mir ab, Max.“

    Er blieb regungslos stehen, während sie noch einen Schritt auf ihn zu machte. Tränen glänzten in ihren Augen. Er legte ihr eine Hand auf die Wange und sie neigte leicht den Kopf und küsste seine Handfläche. Sein ganzer Widerstand zerfiel zu Staub. Rasch schlang er einen Arm um sie und zog sie zu sich heran. Als sie den Kopf hob und ihn ansah, gab er sich seinem brennenden Verlangen hin und küsste sie gierig und fordernd.

    Ellen seufzte leise auf und umarmte ihn ebenfalls. Sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen glühenden Leidenschaft. Erinnerungen strömten wie wild auf ihn ein: der Geschmack ihrer Haut, das Gefühl ihres nackten Körpers an seinem, wie sie sich verlangend an ihn gepresst und sich geschmeidig und fordernd unter ihm gerekelt hatte, als sie sich über die kühlen Laken gewälzt hatten. Sie küssten sich, bis der letzte Sonnenstrahl verschwunden war. Erst dann löste Max sich von ihr und atmete tief ein und aus.

    „Nein!“ Voller Angst stieß er sie von sich weg. „Du hast mich aufs Neue verhext, Ellen. Doch das werde ich nicht noch einmal zulassen!“ Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und er sah in der Dämmerung den Schmerz darin. Ihm war, als würde man ihm ein Schwert mitten durchs Herz stoßen, doch er durfte nicht schwach werden. „Gute Nacht, Madam.“

    Er drehte sich um, richtete sich auf und ging davon. Er konnte ihren Blick förmlich spüren, es war wie ein Brennen auf seinem Rücken. Würde sie ihm hinterherlaufen? Ihn anflehen zu bleiben, sie hier und jetzt zu lieben? Die Tür schien ihm plötzlich meilenweit entfernt zu sein, und bei jedem Schritt stieß er an die Grenzen seiner Willenskraft. Verdammt! Er war schließlich auch nur aus Fleisch und Blut! Ein Wort von ihr … eine Berührung … und seine gesamte Beherrschung wäre dahin! Doch es kam nichts, nur Schweigen, und so betrat er schließlich das Haus. Als er sie langsam hinter sich schloss, wagte er einen letzten Blick zurück. Ellen hatte sich nicht bewegt, noch immer stand sie auf der Terrasse. Ein dunkler, regloser Schatten in der Abenddämmerung.

11. KAPITEL

    In der Nacht hatte es nicht geregnet, doch der neue Morgen brachte dunkle Gewitterwolken mit sich, durch die immer wieder die gleißende Sonne hindurchbrach. Ellen ordnete an, alle Fenster im Haus zu öffnen, doch die schwere, stickige Luft half wenig, um das Innere des Hauses abzukühlen.

    Ellen hatte das Gefühl, dass nicht nur das Wetter sie niederdrückte, als sie sich in die Eingangshalle begab. Die große Standuhr schlug gerade zehn Uhr, die Zeit, die sie mit Max vereinbart hatte, um Jamie sein neues Pony vorzuführen. Sie hatte ihre Reitkleider angezogen, obwohl sie sich nicht mehr so sicher war, ob Max noch immer vorhatte, mit ihr auszureiten. Und das konnte sie ihm noch nicht einmal verübeln. Gestern Abend hatte sie ihn um seine Freundschaft gebeten, doch dann hatte er ihr die Wange gestreichelt, und sie hatte sich einfach nicht zügeln können. Sie wusste selbst, dass es ein Fehler gewesen war, ihm zu offenbaren, wie sehr sie ihn noch immer begehrte. Und er hatte sie zurückgewiesen! Die Erniedrigung hatte sie vollkommen gelähmt, sodass sie reglos stehen geblieben war, während er selbst ohne ein Wort davongestürmt war. Nun, aber sie hatte auch ihren Stolz und würde ihn niemals merken lassen, wie sehr er sie verletzt hatte.

    Als sie die letzten Stufen hinunterging, hörte sie bereits die Stimmen von Jamie und Max. Als sie Vater und Sohn schließlich erblickte, krampfte sich ihr das Herz schmerzvoll zusammen. James hielt das Spielzeugboot in den Händen und fragte gerade, ob er zum See gehen dürfe.

    „Später vielleicht“, antwortete Max und nahm ihm das Boot vorsichtig ab. „Deine Mutter und ich wollten dir etwas anderes zeigen.“ Er umfasste die Hand des Jungen und blickte zu Ellen, die langsam auf sie zukam. „Bist du so weit, Ellen?“

    Er war höflich und zuvorkommend, wie immer. Ellen sah, dass der alte Butler lächelte, offensichtlich freute er sich bereits darauf, die Reaktion des Jungen auf die geplante Überraschung zu sehen. Also setzte Ellen ebenfalls ein strahlendes Lächeln auf. Der Schein, dass sie eine glückliche Familie waren, musste schließlich gewahrt werden. Stevens wartete bereits draußen und hielt das Pony am Zügel. Bei diesem Anblick riss Jamie vor Staunen das Mündchen auf und warf Max einen erstaunten Blick zu. Der nickte ihm lächelnd zu.

    „Ja, es ist deins.“

    Sogleich hob Max Jamie in den Sattel und Ellen sah glücklich zu, wie Stevens die Steigbügel auf die richtige Länge einstellte.

    „Darf ich gleich auf ihm reiten, Mama? Bitte!“

    „Ich gebe ihm jetzt seine erste Reitstunde, Madam“, sagte Stevens. „Es sei denn, Euer Gnaden möchte, dass ich ihn begleite?“ Er sah Max fragend an. „Mr. Grisham hat Jupiter und Belle für die Herrschaften satteln lassen.“

    „Was? Oh …“ Max zog die Stirn in Falten und sah Ellen an, als fiele ihm gerade erst auf, dass sie ihre Reitkleider trug. „Vielleicht sollte Ihre Gnaden bei der ersten Stunde des Jungen dabei sein.“

    Ellens Herz wurde schwer. Max wollte sie also nicht mitnehmen. Doch sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken und wollte ihm gerade schon zustimmen, als Stevens plötzlich das Wort ergriff. „Das ist wirklich nicht nötig, Madam. Ich passe gut auf den Jungen auf, das versichere ich Ihnen.“

    Ellen biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und blickte in Max’ Richtung, der daraufhin gleichmütig mit den Schultern zuckte.

    „Sollen wir dann los, Madam?“

    Und schon gingen sie in Richtung der Ställe. Dicke, weiße Quellwolken hingen am Himmel, der sich tiefblau gefärbt hatte.

    „Falls es regnet, drehen wir einfach um“, sagte Max, der Ellens prüfenden Blick bemerkt hatte.

    „Wir müssen auch nicht ausreiten“, erwiderte sie und reckte das Kinn, obwohl ihr innerlich ganz kläglich zumute war.

    „Wie würde das denn aussehen? Nein, jetzt müssen wir ausreiten.“

    Selbst wenn es das Letzte ist, was du tun willst …

    Ellen hielt ihren Kopf stolz erhoben und lächelte gleichmütig. Zumindest mussten sie so tun, als ob es ihnen Vergnügen bereitete.

    Die Stallburschen hatten Max schwarzen Hengst und Ellens neue graue Stute bereits in den Hof gebracht. Ellen bat sofort darum, Belle zum Aufsteigebock zu führen, denn Max würde ihr sicher nicht in den Sattel helfen.

    Ellens Stute war hellwach, als sie sich trabend vom Haus entfernten, und Ellen war froh, dass sie sich ganz auf das Tier konzentrieren konnte, anstatt sich über den schweigenden, mürrischen Reiter an ihrer Seite Gedanken zu machen. Als sie die Gärten hinter sich gelassen hatten, trieb sie das Pferd an, um auszuprobieren, wie schnell es galoppieren konnte. Als sie schließlich wieder durchparierten, hatte die Anspannung zwischen ihr und Max etwas nachgelassen, sodass sie ihm aufrichtig für die spritzige Stute dankte, worauf er ihr mit einem Kompliment über ihre Reitkünste antwortete. Anschließend sprachen sie über die restlichen Pferde im Stall und über die Pächter, denen sie heute einen Besuch abstatten wollten. Ellen war beruhigt, dass sie sich wieder einigermaßen vertragen hatten.

    Wir sprechen über die Höhe der Pachten und wie die Ländereien bestellt werden sollten, dachte sie. So lange wir über Dinge sprechen, die uns nicht persönlich betreffen, kommen wir ganz gut miteinander aus. Das muss reichen.

    Doch das tat es nicht, meldete sich eine leise Stimme in ihr. Es reichte nicht aus!

    Sie waren fast den ganzen Tag lang unterwegs und als sie sich schließlich auf den Rückweg machten, verstand Max nur allzu gut, warum Tony Grisham so voll des Lobes für die neue Duchess war. Die Pächter, die sich ihm gegenüber immer steif und verlegen verhielten, öffneten sich Ellen gegenüber mit ihrer herzlichen, freundlichen Art bereitwillig. Sie wusste immer genau, was sie sagen musste, um die Bauern dazu zu veranlassen, über ihre Sorgen und Probleme zu sprechen.

    „Gratuliere“, sagte er mürrisch, aber voller Respekt, als er ihr vor dem letzten Gehöft beim Aufsteigen half. „Tony hat schon seit Monaten versucht, den alten Martin dazu zu überreden, sich das Dach von uns reparieren zu lassen.“

    „Der Mann hatte offensichtlich Angst, dass du ihm die Pacht kündigen würdest, weil du dich so plötzlich für das Haus interessierst“, erklärte sie.

    „Und du hast ihn sogar dazu gebracht, dass er den Sohn von Tom Croft als Helfer einstellt.“

    „Mr. Martin verfügt über Unmengen an wertvollen Erfahrungen, von denen der Junge profitieren kann. Außerdem erwähnte Mr. Grisham, dass er keinerlei Neigung verspürt, in der Schmiede der Familie zu arbeiten. Von daher schien es mir eine vernünftige Lösung zu sein.“

    „Ja, sehr vernünftig.“ Er stieg ebenfalls auf sein Pferd und nahm die Zügel in die Hand. „Du machst dich hier langsam unentbehrlich.“

    Ellen warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte.

    „Genau das ist meine Absicht, Euer Gnaden.“

    Dann gab sie ihrer Stute die Sporen und galoppierte davon.

    Das drohende Gewitter ließ noch immer auf sich warten, doch der Himmel hatte bereits eine tiefdunkle Farbe angenommen, als sie mit ihren Pferden wieder vor den Stallungen ankamen. Stevens stand bereits parat, um ihnen von Jamies erster Reitstunde zu erzählen.

    „Er war kein bisschen ängstlich“, berichtete er Ellen, während sie abstieg. „Er wollte gar nicht wieder zurück ins Haus gehen, aber ich sagte ihm, dass wir morgen gleich weitermachen, wenn das für Sie in Ordnung ist, Madam.“

    Ellen gab augenblicklich ihr Einverständnis und ging mit Max zurück zum Haus. Obwohl er keinerlei Anstalten machte, ihren Arm zu nehmen, hatte sie das Gefühl, dass die Kälte zwischen ihnen ein wenig verflogen war, und darüber war sie sehr froh.

    Die Sonne war zwar komplett hinter den Wolken verschwunden, doch es war immer noch drückend heiß, als sie schließlich die Eingangshalle betraten.

    „Ich muss noch etwas mit Tony besprechen“, sagte Max, als er sich die Handschuhe abstreifte. „Und dann werde ich mir den Staub und den Schmutz abwaschen gehen. Wir haben heute eine ordentliche Strecke zurückgelegt. Danke, dass du mich begleitet hast.“

    „Es war mir ein Vergnügen“, antwortete sie, während sie das schwache, aber eindeutig vorhandene Leuchten in seinen Augen bemerkte. Wahrscheinlich war es nur Dankbarkeit oder Anerkennung, aber ihr wurde plötzlich angenehm warm ums Herz. „Ich schaue noch schnell nach Jamie, dann werde ich mich ebenfalls umziehen.“

    Perkins, der gerade die Halle durchquerte, räusperte sich plötzlich leise.

    „Verzeihen Sie, Madam, Eliza ist mit dem jungen Marquess in den Garten gegangen, mit seiner Trommel.“

    Ellen lachte. „Dann werde ich sie suchen. Der Tag ist wie im Flug vergangen. Es ist schon fast Zeit fürs Dinner. Ich gehe schnell zu ihm und hole ihn herein.“

    Eliza war auf der Terrasse und sammelte Jamies Spielzeug vom Boden auf. Darunter auch die bunte Trommel, die Max ihm geschenkt hatte.

    „Er ist reingegangen, um sein Steckenpferd zu holen“, erklärte Eliza auf Ellens Nachfrage hin.

    „Da komme ich gerade her, aber ich habe ihn nicht gesehen“, erwiderte Ellen. „Wahrscheinlich ist er im Kinderzimmer. Ich sehe schnell nach.“

    Doch als sie im Kinderzimmer ankam, schüttelte Matlock nur mit dem Kopf.

    „Hier war er nicht, Madam. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er mit Eliza nach draußen gegangen ist. Ich suche hier oben, aber ich kann mir schwer vorstellen, dass er im Haus ist. Er spielt doch am liebsten draußen.“

    „Wahrscheinlich haben Sie recht.“ Ellen dachte daran, dass alle Türen und Fenster im Haus offen standen, und fühlte Angst in sich aufsteigen. „Ich suche unten nach ihm.“

    Im Haus wurde es nun immer finsterer, was Ellens wachsende Besorgnis gut widerspiegelte. Sie hörte ein leises Donnern und ihr Unbehagen nahm noch weiter zu. Max stand auf einem Treppenabsatz und sprach gerade mit seinem Kammerdiener, doch Ellen zögerte keine Sekunde, die Männer zu unterbrechen.

    „Max, hast du Jamie gesehen?“

    „Nein“, antwortete Max. „Sie, Flynn?“

    „Nein, Euer Gnaden, aber ich habe ihn eben noch gehört. Er hat im Westteil des Gartens auf seiner Trommel gespielt.“

    Ellen nickte und lief eilig die Treppe hinunter. Jamie liebte es, draußen zu spielen, und dort würde sie ihn auch finden. Das wusste sie.

    „Soll ich Ihr Bad vorbereiten, Euer Gnaden?“, hörte sie Flynn fragen.

    „Ja, ich komme gleich hoch.“ Ehe sie unten angekommen war, war Max an ihrer Seite. „Was ist los? Was ist passiert?“

    Es war für Ellen etwas vollkommen Neues, jemanden zu haben, mit dem sie ihre Sorgen teilen konnte, und im ersten Moment verlor sie ihre innere Sicherheit.

    „Jamie ist weg. Aber … nein, es ist gewiss nichts Ernstes.“ Da erschien das Kindermädchen vor ihnen, die Arme voller Spielzeug. „Ist er zurückgekommen, Eliza?“

    „Nein, Madam. Ist er nicht bei Mrs. Matlock?“

    Ellen schüttelte den Kopf. In dem Moment erklang ein gewaltiges, unheilvolles Donnern, das das ganze Haus erbeben ließ, und Ellen zuckte vor Schreck zusammen.

    „Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“, wandte sich Max an das Kindermädchen.

    „Schwer zu sagen, Euer Gnaden. Es ist noch nicht lange her, als er nach drinnen gegangen ist. Nicht mehr als eine Stunde.“

    „Eine Stunde!“ Ellen verschränkte erschrocken die Hände, damit man nicht sah, wie sie zitterten. „Er könnte überall stecken.“

    „Sie suchen oben nach ihm, Eliza“, sagte Max. „Nicht nur in dem Flügel, wo sich das Kinderzimmer befindet, sondern im gesamten oberen Geschoss, haben Sie verstanden?“ Das Mädchen rannte sofort los und Max ergriff Ellens Arm, nachdem er dem Butler ebenfalls Anweisungen gegeben hatte, was dieser tun solle. „Komm, wir suchen hier. Die anderen schauen draußen nach.“

    Ellen folgte Max von einem Zimmer zum anderen. Das Donnern wurde immer lauter und die Abstände wurden immer kürzer. Er würde niemals während eines Gewitters draußen bleiben. Das würde er einfach nicht tun. Sie klammerte sich an diesen Gedanken, während sie die Arbeitszimmer und die Bibliothek durchkämmten. Tony Grisham, der über einigen Papieren saß, unterbrach seine Arbeit augenblicklich, um bei der Suche behilflich zu sein.

    Dabei stießen sie auf Dorcas, die in einem der kleineren Salons auf einem Sofa döste. Max fragte sie in kurz angebundenem Ton: „Dorcas, hast du Jamie gesehen?“

    Sofort setzte sich die Dowager Duchess kerzengerade auf und strich ihre Kleider glatt.

    „Nein, ich habe niemanden gesehen. Ich habe mich bloß ausgeruht“, entgegnete sie mürrisch. „Ich habe heute Nacht kaum ein Auge zugemacht. Es war so heiß in meinem Zimmer. Ich verstehe nicht, woher du die Kraft hattest, auszureiten …“

    „Das ist unwichtig“, unterbrach Max sie. „Wir suchen Jamie.“

    Dorcas zog die Schultern hoch. „Woher soll ich wissen, wo er sich herumtreibt? Er war vor Kurzem noch direkt vor meinem Fenster, mit dieser furchtbaren Trommel …“

    „Wann war das?“, fragte Ellen und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, ihre Schwägerin nicht an den Schultern zu packen und zu schütteln.

    „Oh, ich weiß nicht. Ich hatte mich kurz nach dem Lunch hingelegt, um mich auszuruhen, als er draußen auf und ab marschierte und ununterbrochen diese grässliche Trommel schlug, bis ich Kopfschmerzen bekam. Ich sagte ihm, dass er woanders hingehen solle.“

    „Das war wahrscheinlich, als er zum ersten Mal nach unten gegangen ist“, meinte Max, als sie zurück in die Eingangshalle eilten. „Keine Sorge, ich bin mir sicher, dass wir ihn gleich finden werden. Vielleicht ist er zu den Ställen gelaufen.“ Max stieß verzweifelt den Atem aus. „Ellen, es tut mir leid, wenn das alles passiert ist, weil ich ihm das Pony geschenkt habe.“

    „Nein, du hast keine Schuld …“ Sie hielt inne und starrte auf den kleinen Beistelltisch. „Das Boot! Wir haben es hier liegen lassen, als wir heute Morgen herausgingen.“

    Max fragte in bellendem Ton den Butler, doch der schüttelte den Kopf.

    „Nein, Euer Gnaden. Ich habe niemanden den Auftrag gegeben, es wegzuräumen.“

    Ellen war bereits losgerannt. So schnell sie konnte, lief sie durch den Salon auf die Terrasse, denn es war der kürzeste Weg zum See. Max war dicht an ihrer Seite. Als sie die steinerne Treppe hinunterhasteten, fielen bereits die ersten dicken Regentropfen vom Himmel, und als sie den Rasen überquerten, stürzte eine regelrechte Sintflut auf sie hinab. Innerhalb von Sekunden waren sie beide vollkommen durchnässt.

    „Er würde bei diesem Wetter niemals draußen bleiben“, presste Max zwischen den Zähnen hindurch, als sie das Ufer erreichten und sich nach allen Seiten umblickten.

    Ellen behielt ihre Befürchtungen für sich und ging langsam am Ufer entlang. Plötzlich blieb sie stehen und zeigte auf etwas.

    „Was ist das?“

    Die weißen Segel des kleinen Boots blitzten zwischen dem dichten Schilf hindurch, gut zwei Meter vom Ufer entfernt. Die Halteschnur trieb richtungslos im Wasser herum.

    „Was, wenn er …?“

    Eiskalte Angst erfasste sie, und sie begann, schneller und schneller zu laufen. Dabei rief sie vollkommen außer sich immer und immer wieder nach Jamie und drückte verzweifelt das Schilf auseinander. Schließlich packte Max sie an den Schultern, und sie verstummte.

    „Ellen, er ist nicht im Wasser. Es ist keine Spur von ihm zu sehen, und es gibt hier auch keine Strömung, die ihn hätte fortreißen können. Er ist nicht hier, vertrau mir.“

    Die Wochen, in denen sie sich in Selbstbeherrschung geübt hatte, schienen vollkommen vergessen, sie empfand nichts weiter als furchtbare, grenzenlose Angst. Ihr Kind, ihr Baby … war fort! Ihr einziger Grund, am Leben zu bleiben, jetzt, da sie wusste, dass Max sie nicht mehr liebte.

    „Ich muss weitersuchen! Ich muss!“ Sie begann, am ganzen Körper zu zittern, und Max hielt sie noch fester. In ihren Augen stand nackte Angst, als sie ihn ansah. „Er ist doch alles, was ich habe, Max.“

    „Wir werden ihn finden, das verspreche ich dir.“

    Seine ruhige Gewissheit betäubte ihre Angst ein wenig, und sie atmete ein weiteres Mal tief ein und aus. Seine Nähe gab ihr Kraft, und sie wischte sich mit einer Hand die Tränen und die Regentropfen aus dem Gesicht. Sie musste nachdenken. Wo sollten sie als Nächstes suchen?

    Da hörten sie ein Rufen. Tony Grisham rannte ihnen entgegen und winkte ihnen aufgeregt zu.

    „… in Sicherheit …“, war das Erste, was Ellen hörte. „Er ist in Sicherheit, Euer Gnaden.“ Tony blieb mit bebender Brust vor ihnen stehen und lächelte sie strahlend an, obwohl ihm der Regen wie wild auf den Kopf prasselte. „Er kam durch die Küche ins Haus, und die Küchenmagd hat ihn gleich hoch ins Kinderzimmer gebracht.“ Er folgte Ellens Blick, die auf das Boot starrte, das verloren auf dem See schwamm. „Er war hier, Madam. Aber er sagt, er habe die Schnur verloren, als es anfing, zu donnern. Er wollte Hilfe holen und rannte zurück, sah jedoch, dass ein Huhn ausgebüxt war. Also hat er es in den Garten vor der Küche getrieben. Von da ist er dann ins Haus gelaufen. Wir haben ihn einfach übersehen, weil er so klein ist.“

    „Gott sei Dank!“ Ellens Beine fühlten sich plötzlich so weich an, dass sie definitiv zu Boden gestürzt wäre, wenn Max sie nicht festgehalten hätte. Schnell ergriff sie Tonys Hand und drückte sie fest. „Haben Sie vielen Dank“, sagte sie in eindringlichem Ton.

    Max legte einen Arm um Ellen und führte sie rasch zum Haus. Er wusste, dass sie erst beruhigt sein würde, wenn sie sich selbst davon überzeugt hatte, dass es dem Jungen gut ging, daher brachte er sie gleich nach oben. Sie hinterließen eine triefendnasse Spur auf dem Parkett. Jamie war schon fast eingeschlafen, als sie sein Zimmer betraten. Als Max sah, wie der Kleine fest zugedeckt in seinem Bettchen lag, verspürte er ein merkwürdiges Ziehen in der Brust. Die blonden Locken des Jungen waren noch immer ein wenig feucht. Sein Sohn …

    Ellen fiel vor dem Bett auf die Knie und unterdrückte ein Schluchzen.

    „Das ist genug, Miss Ellen“, entfuhr es Matlock, die vor Sorge gar nicht bemerkte, dass sie ihre Herrin wie früher angesprochen hatte. „Sie tropfen den armen Jungen ganz voll.“

    „Ja … natürlich. Ich wollte bloß sichergehen, dass alles in Ordnung ist.“ Ellen beugte sich vor, gab dem Jungen einen sanften Kuss auf die Stirn und stand auf. Draußen donnerte es noch immer, doch das Gewitter war inzwischen weitergezogen.

    Ellen versuchte zu lächeln, aber Max sah, dass sie noch immer ganz blass war und schwankte. Wenn er sie nicht gehalten hätte, wäre sie sicher zusammengebrochen.

    „Der Schreck“, sagte Matlock, als er sie hochhob und in seine Arme nahm. „Sie muss ins Warme und braucht trockene Kleider, möglichst schnell.“

    „Ich kümmere mich darum.“

    Eilig trug er sie aus dem Kinderzimmer und drückte sie fest an seine Brust. Selbst mit den durchnässten Kleidern wog sie kaum mehr als eine Feder. Er ging mit ihr die Treppe hinab, an ihrem Schlafzimmer vorbei, in seine eigenen Gemächer. Flynn hatte ihm bereits ein heißes Bad eingelassen, das war der schnellste Weg, um die Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben. Obwohl sie sich in seinen Armen wand, ließ er sie nicht los. Es war ein recht kompliziertes Unterfangen, die Tür zu öffnen, doch schließlich schaffte er es und trat ein. Mit dem Fuß schob er die Tür hinter sich zu, und die wohlige Wärme hüllte sie beide augenblicklich ein. Flynn hatte die Vorhänge zugezogen und das Feuer im Kamin angezündet. Der Schein der Kerzen, die langsam vor sich hin brannten, tauchte den Raum in ein sanftes, angenehmes Licht.

    Die Wanne stand direkt vor dem Kamin. Ein wohliger Duft stieg aus dem zarten Schaum empor. Da betrat auch Flynn den Raum, der sich höchst überrascht zeigte, als er sah, dass sein Herr die Duchess auf den Armen trug. Doch Max stand der Sinn nicht nach langen Erklärungen.

    „Lassen Sie uns allein“, stieß er hervor.

    „Soll ich die Zofe von Ihrer Gnaden holen?“

    „Nein, ich kümmere mich selbst darum.“

    Flynn ging aus dem Zimmer und schloss leise die Tür. In dem Moment wand sich Ellen erneut in Max’ Armen, und er sah sie besorgt an.

    „Wir müssen dir das nasse Kleid ausziehen.“

    Sanft setzte er sie auf dem Fußboden ab, doch sie zitterte so stark, dass sie kaum stehen konnte. Vorsichtig zog er ihr die durchnässten Sachen aus und hob sie in das warme Wasser. Zynisch sagte er sich, dass sich nun all die Jahre, in denen er sich darin geübt hatte, Frauen zu entkleiden, endlich bezahlt machten. Doch mit einem Mal spürte er, wie sehr auch er in der triefenden Jacke fror. Also streifte er sich kurzerhand Jacke und Hemd ab, sodass er nichts weiter als seine engen Reithosen trug, und schichtete noch ein paar Stücke Holz auf das Feuer. Dann drehte er sich um und sah nach Ellen. Sie hatte aufgehört zu zittern und lag mit geschlossenen Augen im Wasser. Ihre Wangen hatten wieder ein wenig Farbe bekommen. Er kniete sich neben ihr auf den Boden. Genau in dem Moment schlug sie die Augen auf.

    „Danke“, flüsterte sie.

    Am liebsten hätte er sich zu ihr gebeugt und ihr einen Kuss auf den Mundwinkel gehaucht, genau auf die Stelle, an der er eben den Anflug eines Lächelns entdeckt zu haben glaubte. Doch er hielt sich zurück. Sie würde denken, dass er Dankbarkeit von ihr erwartete, doch das war nicht der Fall. Stattdessen strich er ihr sanft eine Haarlocke aus dem Gesicht.

    „Geht es dir besser?“

    „Mir ist schon viel wärmer.“

    „Gut. Wenn du erlaubst, dann trockne ich mich jetzt ab.“

    Ellen legte den Kopf gegen den Rand der Badewanne und spürte, wie die Wärme sich in ihrem Körper ausbreitete und sie sich langsam entspannte. Vollkommen ruhig lag sie da, ohne etwas anderes zu tun, als Max zu betrachten. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, daher konnte sie vollkommen unbemerkt zusehen, wie er das Handtuch über seine breiten Schultern spannte. Das Licht spielte auf seinen nassglänzenden Muskeln. Bei jeder Bewegung bildeten sich feste, harte Erhebungen auf seinem Rücken, die vom Kerzenschein betont wurden. Als er sich schließlich aus seiner Hose schälte, war ihre Entspannung mit einem Mal verflogen, und sie ließ genüsslich den Blick über seine schmale Hüfte und die muskulösen Oberschenkel gleiten. Er bewegte sich mit der Anmut und Eleganz eines edlen Raubtiers, und sie verspürte eine leichte Enttäuschung, als er schließlich in sein Schlafzimmer ging und ihrem Blick entschwand. Doch nur einen kurzen Moment später kam er zurück und war in einen exotischen Bademantel gehüllt. Sie musste über sich selbst lachen, als sie sich eingestand, dass sie seinen Körper gerne noch weiter betrachtet hätte.

    In diesem Augenblick sah Max sie an, und sofort wurde sie von einer glühenden Hitze erfasst, die ihr die Röte in die Wangen trieb. Falls er es gesehen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er griff sich unbekümmert eines der großen Handtücher, die neben dem Kamin lagen, und kam auf sie zu.

    „Das Wasser wird kalt. Komm besser raus.“

    Fügsam stand sie auf. Als sie aus der Wanne stieg, wickelte er sie in das Handtuch ein und zog sie zu sich heran. Ellen schloss die Augen, denn die Erinnerungen stürmten auf sie ein, als er sie in den weichen Stoff hüllte, der ihre Haut sanft und warm umschmeichelte.

    „Seit meiner Hochzeit wurde ich nicht mehr mit so weichen Tüchern abgetrocknet“, murmelte sie versonnen und lehnte sich gegen ihn. „Die einheimischen Frauen haben mich vor der Zeremonie gebadet und angekleidet. Erinnerst du dich?“

    Es waren schöne Erinnerungen, an brennend heiße Tage und endlose, warme Nächte in denen sie sich stundenlang mit nahezu unstillbarem Verlangen geliebt hatten.

    „Wie könnte ich das vergessen?“ Er senkte den Kopf und küsste ihren Hals, und Ellen fühlte, wie sie erneut von Hitze durchströmt wurde. Mit einem Seufzer ließ er sie los. „Ich habe alles versucht, um dir zu widerstehen.“

    Ellen blieb reglos stehen.

    „Aber wieso?“, entgegnete sie wispernd und ließ das Handtuch zu Boden fallen. „Ich bin doch deine Frau.“

    In ihren grünen Augen loderte das Feuer der Begierde, als er sie in seine Arme schloss und hochhob. Sie wollte ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte, doch sie wusste, dass er das nicht wollte. Sie fürchtete sich davor, dass er sie wegstoßen würde, wenn sie ihm ihre wahren Gefühle offenbarte, und das konnte sie auf keinen Fall riskieren. Nicht jetzt, da sie sich mit Leib und Seele nach ihm verzehrte. Statt etwas zu sagen, schlang sie ihm die Arme um den Nacken und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter, während er sie langsam zum Bett trug und sanft auf das Laken legte. Mit einer geschmeidigen Bewegung entledigte er sich des Bademantels und legte sich neben sie. Mit einem Arm stützte er sich auf und verschlang sie förmlich mit seinem Blick. Am liebsten hätte sie ihn zu sich heran gezogen, doch sie hielt sich zurück. Schließlich senkte er den Kopf und gab ihr einen zarten Kuss auf die nackte Schulter, sodass Ellen leise aufstöhnte. Langsam und genussvoll ließ er die Lippen über ihren Hals, ihren Nacken, ihr Schlüsselbein wandern, und sie ließ wie benommen den Kopf nach hinten fallen, als er die kleine Kuhle unterhalb ihres Halses küsste.

    Sie schloss die Augen und streckte die Hände nach ihm aus. Zärtlich fuhr sie ihm durchs Haar, fühlte, wie weich und seidig es war, und sog den warmen, holzigen Geruch ein, den er verströmte. Ihre Lust wurde davon nur noch weiter angefacht. Fordernd presste sie sich an ihn und suchte seine Lippen. Als sie sich schließlich fanden, hatte sie das Gefühl, dass die ganze Welt um sie herum explodierte. Lustvoll reckte sie sich ihm entgegen, um ihn zu berühren, zu liebkosen und das Gefühl seiner Haut auf ihrem nackten Körper noch besser spüren zu können. Sie waren sich so nahe und gaben sich ganz dem wilden, feurigen Spiel hin, nach dem sie sich beide so gesehnt hatten, bis sie, viel zu schnell, gemeinsam den Höhepunkt erreichten.

    Danach lagen sie schweigend und atemlos nebeneinander, und Ellen rollte sich auf die andere Seite des Bettes. Sanft, aber bestimmt schlang er den Arm um sie und zog sie zu sich heran, sodass sie sich mit dem Rücken an seine Vorderseite schmiegte. Dann umfasste er ihre Brüste, während er ihr liebevoll den Nacken küsste. Ellen schloss lächelnd die Augen, um sich dem wohligen Gefühl seiner Umarmung hinzugeben. Es kam ihr so vor, als wäre sie nach langer Zeit wieder nach Hause gekommen.

    Irgendwann war sie eingeschlafen. Max hatte in der Zwischenzeit das Dinner zu ihnen ins Zimmer bringen lassen. Als sie wieder erwachte, bat er sie, sich aufzusetzen, um sie anschließend mit allerlei Köstlichkeiten zu füttern. Es waren magische Stunden, als befänden sie sich in einer anderen Welt, während sie sich dort im weichen Lichtschein einer einzelnen Kerze eng aneinanderschmiegten und aßen. Sie sprachen kaum ein Wort und Ellen wusste, dass sie einen Waffenstillstand miteinander geschlossen hatten, und sie war froh, ihren Streit und ihre traurige Vergangenheit endlich vergessen zu können, zumindest für ein paar Stunden.

    Anschließend zog Max sie wieder zurück aufs Bett, wo sie müde und glücklich einschliefen. Doch noch ehe die Kerze ganz heruntergebrannt war, bewegte sich Ellen plötzlich unruhig. Max hielt sie fest umarmt und drückte sich eng an ihren Rücken, und sie konnte spüren, wie hart und erregt er war. Mit einer Hand streichelte er ihre Brüste und fuhr schließlich mit dem Daumen über ihre hart aufgerichtete Knospe. Unruhig wand sie sich umher, während er ihr zärtlich über die Hüfte strich. Als er schließlich seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ und begann, sie sanft zu streicheln, entfuhr ihr ein leises Stöhnen. Zuerst bewegte er seine Finger ganz langsam, doch dann wurden seine Liebkosungen immer schneller, fordernder, bis er mit einem Finger in sie eintauchte. Sie schrie vor Verlangen laut auf und bog den Rücken kraftvoll nach hinten, während er ihre Lust gekonnt ins Unermessliche steigerte, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Sie bebte vor Erregung, als er sie schließlich auf den Bauch drehte und ihre Hüfte kraftvoll zu sich heranzog. Er ging hinter ihr auf die Knie und drang mit einem Stoß tief in sie ein. Sanft umfasste er mit den Händen ihre Brüste, und Ellen gab sich atemlos dem süßen Schmerz hin, der sie durchströmte. Dann strich er über ihren Bauch, ihre Schenkel, bis er schließlich die empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen fand und begann, sie behutsam und fordernd zugleich zu streicheln, bis sie vor Lust laut aufstöhnte. Mit jedem Stoß seiner Lenden entfuhr ihr ein Schrei wilden Verlangens, und sie wusste, dass er sein eigenes Vergnügen so lange herauszögern würde, bis er sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Als sich ihre Lust schließlich in einer Welle des Glücks entlud, schrie auch er laut auf und drang mit einem letzten, tiefen Stoß in sie ein, ehe er über ihr zusammenbrach. Erschöpft und glücklich fielen sie nebeneinander auf die Laken, und Max schloss sie liebevoll in die Arme. Leise hörte sie, wie er ganz dicht an ihrem Ohr raunte: „Meine Frau. Meine Duchess.“

    Doch als sie am Morgen erwachte, war sie allein.

    Jupiter flog im Galopp über das Gras, und Max hatte sich tief über seinen Hals gebeugt. Immer weiter trieb er den Hengst an, immer schneller, bis an dessen Grenze. Ein paar friedlich grasende Rehe stoben erschrocken auseinander, als sie den Reiter auf dem schwarzen Pferd herankommen sahen. Im Galopp ließen sie den Wald, der zum Anwesen gehörte, hinter sich und erklommen schließlich in langsamerem Tempo einen Hügel. Max hatte gehofft, dass ein wilder, morgendlicher Ritt ihn von seiner noch immer heiß glühenden Begierde befreien könnte, damit er endlich wieder einen klaren Kopf bekam, doch er hatte sich geirrt. Er konnte den Anblick, wie Ellen nackt aus dem Badewasser aufgestanden war, einfach nicht vergessen. Und wie sie anschließend so zerbrechlich und hilflos in seinen Armen gelegen hatte. Das Bild ihrer rosigen Lippen stieg mit einem Mal vor seinem inneren Auge auf, und wie sie sanft seine Fingerspitzen gestreift hatten, als er sie mit den feinen Köstlichkeiten gefüttert hatte. In dem Moment hatte er nichts anderes gewollt, als sie für immer zu beschützen und zu verwöhnen. Er hatte sich geschworen, dass er ihrem Zauber nie wieder erliegen würde, doch dann hatte sein Verlangen, das noch genauso heftig und wild war wie früher, die Oberhand gewonnen.

    Einige wenige Stunden hatte er es geschafft, seinen Schmerz und die tiefen Schuldgefühlte, die ihn Tag für Tag plagten, zu vergessen. Vielleicht war es falsch, ihr die Schuld an allem zu geben. Vielleicht war es noch nicht zu spät, um noch einmal von vorne anzufangen … wenn es ihm irgendwie gelang, ihr zu vertrauen. Und wenn sie ihn liebte. Max brachte Jupiter zum Stehen und blickte den Hügel hinab. Nach dem gestrigen Gewitter war die Luft klar und frisch. Unter ihm erstreckte sich sein Land, das ruhig und friedlich im Morgenlicht dalag.

    Ob sie schon wach war, seine Duchess? Ob sie wohl noch auf den zerwühlten Laken lag und in Erinnerungen an ihre Liebesnacht schwelgte? Doch natürlich war das nicht der Fall. Er war nicht so dumm zu glauben, dass ihr erster Gedanke am Morgen ihm galt. Wahrscheinlich war sie direkt ins Kinderzimmer gegangen, um sich zu überzeugen, dass es Jamie wirklich gut ging. Seine Finger krampften sich um die Zügel, und Jupiter schnaubte unruhig und begann, ungeduldig umherzutänzeln. Max tätschelte ihm den schweißglänzenden Hals.

    „Ich kann ihr keinen Vorwurf machen, schließlich bin ich heute früh selbst als Erstes zu ihm gegangen.“

    Ganz leise und vorsichtig hatte er sich über das Bettchen gebeugt und dem kleinen Ausreißer beim Schlafen zugesehen. Beim Anblick seiner zerzausten blonden Locken war ihm ganz warm ums Herz geworden.

    Er ist doch alles, was ich habe, Max.

    Er konnte diese Worte einfach nicht vergessen. Als er beim ersten Sonnenstrahl aufgewacht war und Ellen noch in seinen Armen gelegen hatte, waren sie ihm sofort wieder in den Sinn gekommen. Ganz vorsichtig war er aufgestanden, da er wusste, dass ihn die Lust, die noch immer heiß in ihm pulsierte, erneut übermannen würde, wenn er neben ihr liegen bliebe. Gestern Abend hatte sie Trost bei ihm gesucht. Und Sicherheit. Doch das bedeutete nicht, dass sie ihn liebte. Genauso wenig wie er sie liebte.

    Es ist pure Lust gewesen, ganz einfach.

    Max wendete Jupiter und machte sich auf den Rückweg. Doch er wurde den nagenden Gedanken nicht los, dass die Gefühle, die er für seine Frau hegte, alles andere als einfach waren.

12. KAPITEL

    Sie lag im Bett des Dukes.

    Ellen rekelte sich wohlig in den seidigen Laken und genoss das Glücksgefühl, das sie noch immer durchströmte, selbst nachdem sie allein aufgewacht war. Es war pures Verlangen gewesen, das zu ihrer gemeinsamen Nacht geführt hatte. Doch es war für sie beide durchaus befriedigend gewesen, da war sie sich sicher. Deswegen verstand sie auch nicht, warum Max nicht mehr bei ihr war. Sie musste vorsichtig sein und durfte dem Ganzen nicht zu viel Bedeutung beimessen. Sie hatten Trost beieinander gesucht, sonst nichts, und sie durfte auf keinen Fall damit rechnen, dass sie plötzlich auf wundersame Weise wieder zusammenfinden würden. Dennoch spürte sie, wie die winzige Flamme der Hoffnung in ihr wieder aufloderte.

    Ellen setzte sich auf und blickte sich um. Die Bettvorhänge waren zurückgezogen worden und auf dem Tischchen neben dem Fenster standen noch die Überreste von ihrem Abendessen. Sofort stieg die Erinnerung an diese intime, zärtliche Mahlzeit wieder in ihr auf. Zärtlich hatte der Duke sie überredet, doch etwas zu essen. Aber sie schob das Bild rasch wieder beiseite. Als ob es ihn wirklich interessieren würde, wie es ihr ging. Aufmerksam begutachtete sie sein Zimmer. Es war genauso schwülstig und pompös eingerichtet wie ihr eigenes, allerdings in dunkleren, männlicheren Farbtönen, wodurch es beinahe noch erdrückender wirkte. Sie dachte eine Weile darüber nach, wie sie alles neu gestalten würde, wusste jedoch, dass Max es ohnehin nicht erlauben würde.

    Draußen sangen bereits die Vögel, also waren auch schon alle im Haus wach. Was hätte sie in diesem Moment für eine Verbindungstür zu ihrem eigenen Schlafzimmer gegeben! Ihr Blick fiel auf den wunderschön gemusterten Bademantel, der an einem der Bettpfosten hing. Hatte er ihn extra für sie dort hingehängt, damit sie etwas zum Anziehen hatte? Wie aufmerksam von ihm. Als sie hineinschlüpfte, zitterte sie leicht, da sich die Seide im ersten Moment kühl auf ihrer nackten Haut anfühlte. Sie warf einen kurzen Blick ins Ankleidezimmer und sah, dass noch alles genauso dastand wie gestern Abend. Sie lächelte. Offenbar hatte Max dafür gesorgt, dass sie von niemandem gestört wurde.

    Ellen lächelte noch immer, als sie sich ein letztes Mal vergewisserte, dass der Bademantel auch wirklich fest zugebunden war. Dann ging sie vorsichtig durch die Tür, aus dem Schlafzimmer des Dukes und anschließend in ihr eigenes. So würdevoll und elegant wie … nun ja, wie eine echte Duchess.

    Als Max von seinem Ausritt zurückkehrte, verbarrikadierte er sich für den Rest des Tages mit Tony im Arbeitszimmer. Ihm war bewusst, dass er Ellen aus dem Weg ging, doch es war das einzig Richtige. Er brauchte Zeit, um sich vom Zauber ihrer Reize zu erholen, damit er nicht wieder schwach würde. Dennoch befiel ihn eine gewisse Vorfreude, als es Zeit fürs Dinner wurde. Gegen seinen Willen konnte er es kaum erwarten, seine Duchess wiederzusehen.

    Die Dowager Duchess saß allein im Salon, als er eintrat. Sie hatte von Jamies Eskapade am Tag zuvor bereits gehört und wollte alles ganz genau erfahren. Grimmig hörte er zu, als Dorcas begann, ihm einen Vortrag darüber zu halten, wie man sich als Oberhaupt einer Familie zu verhalten habe.

    „Ich war immer dagegen, eine Waschmagd zum Kindermädchen zu machen“, erklärte sie. „Das war purer Leichtsinn. Ich wusste, dass so etwas passieren würde. Ich hoffe, du wirfst sie raus, Maximilian.“

    „Reden Sie über Eliza?“ Ellen betrat in genau diesem Moment den Raum. „Ich habe bereits mit ihr gesprochen, und sie bedauert den Vorfall sehr. Ich bin sicher, sie wird Jamie von nun an nicht mehr aus den Augen lassen.“

    Dorcas stieß verächtlich die Luft aus. „Ich bleibe bei meiner Meinung. Das Mädchen ist nicht geeignet, um auf ein Kind aufzupassen.“

    „Die Haushaltsführung ist einzig und allein Sache der Duchess“, warf Max ein.

    Ellen sah ihn dankbar an. „Ich bin sicher, Eliza hat ihre Lektion gelernt und wird ihre Aufgabe in Zukunft besser machen.“

    Da Matlock und Jamie in diesem Moment hereinkamen, gingen sie nicht weiter auf das Thema ein. Der Junge war bester Stimmung und erzählte ihnen mit leuchtenden Augen von seiner heutigen Reitstunde.

    Eine halbe Stunde später verkündete Dorcas, dass sie Kopfschmerzen habe. Da Matlock noch nicht wieder zurück war, nahm Ellen Jamie selbst bei der Hand, um ihn zurück ins Kinderzimmer zu bringen.

    Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, ergriff Dorcas das Wort.

    „Du bist zu nachsichtig, Maximilian. Das hier ist dein Haus und du entscheidest, ob das Kindermädchen geht oder bleibt.“

    „Ich sagte bereits, das ist die Sache der Duchess, Dorcas.“

    „Duchess!“ Dorcas schnaufte verächtlich. „Die Ahnenlinie der Colnebrookes lässt sich über Jahrhunderte nahtlos zurückverfolgen. Und sie? Sie ist nichts weiter als … eine Kaufmannsgöre!“

    „Sie ist meine Gattin, Dorcas, und die Mutter meines Kindes.“

    „Aber ist sie auch eine standesgemäße Partnerin für dich? Warum hat sie den Jungen jahrelang vor dir versteckt, wenn sie echte Gefühle für dich hätte? Oh nein, versuch gar nicht erst, es zu leugnen, Maximilian. Ich weiß genau: Wenn du gewusst hättest, dass du einen Sohn hast, dann hättest du sie gleich hergeholt.“

    „Du wirst mit niemandem über deine Vermutungen reden, Dorcas. Verstanden?“

    Die Dowager Duchess presste wütend ihre schmalen Lippen aufeinander, sodass sie fast nicht mehr zu sehen waren. Dann senkte sie den Kopf.

    „Natürlich. Wenn du es so willst.“

    „Ja, das will ich. Wenn herauskommt, dass du mit irgendjemandem darüber gesprochen hast, werde ich sehr ungehalten. Hast du mich verstanden?“

    „Sie hat dich verhext mit ihrer Schönheit!“

    „Vielleicht.“

    Ohne dass er es wollte, stieg die Erinnerung an ihre Liebesnacht wieder in ihm auf, und er konnte es nicht vermeiden zu lächeln. Dorcas fiel es augenblicklich auf und sie kniff zornig die Augen zusammen.

    „Sie hält dich zum Narren, Maximilian“, sagte sie, nun wesentlich lauter als zuvor. „Sie hat dich schon einmal verlassen. Warum sollte sie es nicht wieder tun? Wer versteht schon, was in den Köpfen der niederen Klasse vor sich geht.“

    Max zog die Stirn in Falten. „Mach dich nicht lächerlich.“

    „Ich mache mich nicht lächerlich. Dein Bruder wusste, was sich in seiner Position gehört. Er hätte niemals unterhalb seines Ranges geheiratet so wie du. Und als sein Erbe hättest du ihn um Erlaubnis bitten müssen, ehe du eine Verbindung eingehst. Hättest du ihm doch bloß geschrieben und ihn um Rat gefragt, ehe du dich wegwirfst für … einen Niemand! Dann wäre diese absurde, unpassende Verbindung gar nicht erst zustande gekommen!“

    Dorcas Stimme erstarb und Max sah, dass sie an ihm vorbei zur Tür starrte. Ellen war zurück in den Salon gekommen.

    Ellen zwang sich dazu weiterzugehen, als ob nichts wäre. Dorcas starrte sie voller Wut an, doch in ihrem Gesicht war auch eine Spur von Trotz. Sie wusste, dass Ellen sie gehört hatte. Max’ Miene war finster, und Ellen fragte sich, ob er seiner Schwägerin widersprechen würde. Die Stille, die nun entstand, gab ihr jedoch eine klare Antwort: Er hielt ihre Ehe ebenfalls für absurd und unpassend. Doch wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie bereits gewusst, wie er dachte, und es war dumm von ihr gewesen zu glauben, dass die letzte Nacht irgendetwas daran geändert hatte. Stolz hob sie das Kinn.

    „Eliza hat mir Jamie abgenommen. Nach dem gestrigen Vorfall ist sie nun sehr bemüht um ihn“, sagte sie. „Ich habe Jamie versprochen, dass ich ihm später noch einen Gutenachtkuss gebe.“

    Max stand auf und machte einige Schritte auf sie zu. „Ellen …“

    Doch sie wandte sich von ihm ab. Sie wollte nicht hören, was er zu sagen hatte. Letzte Nacht war sie schwach gewesen. Doch das war nun vorbei. Sie war wieder ganz sie selbst. Und hatte sich vollkommen unter Kontrolle.

    „Das Dinner ist bereits serviert“, sagte sie und trat zur Tür. „Sollen wir nach drüben gehen?“

    Gut. Machen wir einfach so weiter wie vorher.

    Ellen beteiligte sich lächelnd am Tischgespräch, als hätte sie Dorcas’ Bemerkungen nicht gehört. Keiner von ihnen sprach das Thema direkt an. Dorcas war zwar etwas verhalten, aber höflich wie immer und zog sich augenblicklich zurück, als sie mit dem Essen fertig waren. Auch Ellen verließ kurz darauf den Speisesaal und sah nach Jamie, der tief und fest schlief. Sie überlegte einen Moment lang, ob sie zurück in den Salon gehen und auf Max warten sollte, entschied sich dann aber dafür, ins Bett zu gehen.

    Erinnerungen an die letzte Nacht schossen ihr in den Sinn und damit auch ein schmerzliches Verlangen. Doch sie machte sich keine falschen Hoffnungen, dass Max heute Nacht zu ihr kommen würde. Für den Fall, dass sie sich irrte, ließ sie dennoch eine Kerze brennen und schlug ihr Buch auf, obwohl sie kaum ein Wort von dem wahrnahm, was sie las. Nach einer Stunde gab sie schließlich auf und versuchte zu schlafen. Die Dunkelheit in ihrem Zimmer war schwer und undurchdringlich, doch es lag auch eine erwartungsvolle Anspannung darin. Bis aufs Äußerste gespannt lauschte Ellen, ob er kam. Schließlich hörte sie seine festen, starken Schritte im Gang. Vor ihrer Tür machten sie plötzlich Halt, und sie ballte vor Aufregung die Hände zu Fäusten. Würde er klopfen? Würde er zu ihr hereinkommen? Es kam ihr so vor, als würde er eine halbe Ewigkeit dort stehen, doch schließlich ging er weiter. Seine Schritte entfernten sich und erstarben in der Stille der Nacht, bis sie schließlich hörte, wie seine Tür sich leise hinter ihm schloss.

    Die Tage verliefen immer nach dem gleichen Muster. Max war die meiste Zeit mit Tony zusammen oder auf dem Anwesen unterwegs. Er kam nur zum Frühstück und zum Abendessen ins Haus und unterhielt sich stets höflich mit Ellen über unverfängliche Themen. Er beantwortete zuvorkommend alle ihre Fragen über die Familiengeschäfte, legte ihr jedoch nahe, sich besser an Tony Grisham zu wenden.

    „Möchtest du vielleicht mit mir ausreiten, Max?“, fragte sie ihn eines Tages, als sie gerade zu Abend gegessen hatten und sich vom Salonfenster aus den Sonnenuntergang ansahen. „Es soll morgen ein sehr schöner Tag werden, und ich möchte Mrs. Phelps noch ein paar meiner Kleider zum Nähen bringen und anschließend bei Mr. Martin vorbeischauen. Dann könnte ich dir zeigen, wie wundervoll sich Belle gemacht hat.“ Da er ihr nicht antwortete, fügte sie leise hinzu: „Du hast sie seit unserem ersten gemeinsamen Ausritt nicht gesehen, und das ist schon zwei Wochen her.“

    Dorcas lächelte ihr hochmütig zu. „Meine liebe Ellen, der Duke hat wichtigere Dinge zu tun, als mit Ihnen auszureiten. Sie sollten sich damit zufriedengeben, sich um Ihren Sohn und um den Haushalt zu kümmern.“

    „Natürlich steht Jamie bei mir an erster Stelle“, gab Ellen zurück. „Aber Sie wissen sicher auch, dass Mrs. Greenwood ihre Arbeit als Haushälterin so hervorragend erledigt, dass es für mich kaum etwas zu tun gibt. Und ich würde gern noch mehr über Rossenhall erfahren.“

    „Der Verwalter kann Ihnen alle Auskünfte geben, die Sie brauchen“, erwiderte Dorcas in leicht maßregelndem Ton. „Der Duke ist viel zu beschäftigt, um sich um Ihr Vergnügen zu kümmern.“

    „Ich wollte ja auch nicht zum reinen Vergnügen ausreiten“, entgegnete Ellen freundlich. „Aber je mehr ich über die Ländereien weiß, desto besser kann ich helfen. Dann hätte der Duke auch weniger zu tun.“

    Sie hatte den Blick auf Max gerichtet. Er spürte, wie er vor Anstrengung die Stirn in Falten legte, weil es ihm so schwerfiel, die Anziehungskraft zwischen ihnen zu ignorieren. Er wusste, dass er sich ungerecht verhielt. Sie versuchte, ihre Fehler aus der Vergangenheit wiedergutzumachen, indem sie ihn unterstützen wollte. Und wahrscheinlich hätte sie ihm wirklich behilflich sein können, wenn er nicht jedes Mal, wenn er sie sah, den heftigen Drang verspüren würde, sie augenblicklich ins Bett zu zerren. Schon allein bei der Vorstellung verzehrte er sich beinahe vor Lust. Er wollte sich aufs Neue in ihr verlieren, wollte alles, was passiert war, für immer vergessen. Doch er wusste nicht, wie. Er hatte nicht das Recht, glücklich zu sein.

    Schließlich ergriff er das Wort. „In den nächsten Tagen habe ich zu tun, aber Tony wird sicher gerne mit dir ausreiten.“

    Für einen Moment sah er, wie sich ihre Augen vor Enttäuschung trübten, ehe sie die Wimpern niederschlug, um ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. Keiner von ihnen vertiefte das Thema, und sie wandte sich kurze Zeit später mit einer ganz anderen Angelegenheit an Dorcas. Max hörte der Unterhaltung der beiden zu und stellte wieder einmal fest, dass Ellen, obwohl sie erst seit so kurzer Zeit hier in Rossenhall lebte, bereits ein wesentlich besseres Gespür für die Menschen hier hatte als seine Schwägerin.

    Die große Standuhr schlug gerade vier Uhr, als Max am nächsten Tag in die Bibliothek ging, um so zu tun, als wollte er bis zum Dinner noch ein wenig lesen. Sein eigentlicher Plan war jedoch, am Fenster zu stehen und auf Ellens Rückkehr zu warten. Er wusste, dass sie erst Ende der Woche mit Tony ausreiten würde, doch als er heute Mittag auf Stevens getroffen war, hatte der ihm erklärt, dass die Duchess Belle habe satteln lassen und mit einem der Burschen als Begleitung ausgeritten war.

    Verdammt! Warum war er nicht mitgekommen? Sie hätten zum Wald hinter dem großen Feld reiten können, und er hätte ihr erzählen können, dass er vorhabe, das Holz der Bäume zu verkaufen. Und von dort aus hätten sie zusammen auf den Hügel galoppieren können. Doch stattdessen hatte er den Nachmittag lieber mit der Erfüllung trockener Pflichten verbracht und Rechnungen durchgesehen, ohne jedoch wirklich bei der Sache gewesen zu sein, weil seine Gedanken immer wieder zu Ellen gewandert waren.

    Da nahm er plötzlich eine Bewegung am hintersten Ende des Parks wahr. Ellen trabte auf die Stallungen zu, und der Bursche folgte ihr ein einigem Abstand. Großer Gott, wie schön sie war! Ihr blauer Rock wehte im Wind, und er wünschte sich einmal mehr, dass er sie begleitet hätte, um ihr glückliches Lachen zu hören, wenn sie Kopf an Kopf über die Felder galoppiert wären. Doch er würde ihr sicher nicht den Vorschlag machen. Und sie würde auch nicht noch einmal danach fragen.

    Schnell zwang er sich wegzusehen. Ihr Anblick war zu verführerisch, und er wollte sich nicht unnötig quälen. Er musste Abstand zu ihr wahren und lernen, sie zu ignorieren und sich um nichts anderes als um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Mit forschendem Blick durchsuchte er eines der Regale, zog ein Buch hervor und stellte es augenblicklich zurück. Aufmerksam lauschte er ihren Schritten, als sie energiegeladen wie immer in die Eingangshalle kam. Perkins würde sie in Empfang nehmen, er war genauso verzaubert von ihr wie das restliche Personal. Als Max ihre Stimme vernahm, machte sein Herz gegen seinen Willen einen fröhlichen Sprung, und er zog schnell ein weiteres Buch aus dem Regal und blätterte darin herum. Er malte sich aus, wie sie ihre Röcke ein wenig anhob, während sie durch die Eingangshalle lief, sodass man ihre grazilen Fesseln sehen konnte, wenn sie die Treppe hinaufging, um sich für das Dinner umzukleiden. Er musste sich ebenfalls umziehen, doch er würde warten, bis sie in ihren Gemächern verschwunden war. Er wollte ihr auf keinen Fall auf der Treppe begegnen. Nicht solange er vor Begehren förmlich brannte.

    „Perkins sagte, dass ich dich hier finden würde.“

    Als ihre Stimme erklang, schlug er rasch das Buch zu und stellte es langsam und gelassen zurück ins Regal. Ellen trat ein und schloss die Tür hinter sich. Sie hatte den Rücken an die Tür gelehnt und lächelte ihm schüchtern zu.

    Dein Reitkleid hat die gleiche Farbe wie deine Augen, weißt du das?

    Er räusperte sich verlegen. „Du möchtest mich sprechen?“

    „Ja, wenn du eine Minute deiner Zeit für mich erübrigen kannst. Ich weiß, du bist sehr beschäftigt.“

    „Natürlich.“

    Er verschränkte seine Finger hinter dem Rücken, damit er nicht Gefahr lief, die Arme nach ihr auszustrecken. Sie nickte dankbar und trat ein paar Schritte vor.

    „Ich habe auf dem Rückweg Mrs. Arncliffe und Georgiana einen Besuch abgestattet. Mr. Grisham war ebenfalls dort und hat Tee mit den Damen getrunken.“ Sie lachte erfreut auf und der warme, melodiöse Klang löste ein warmes Gefühl in seiner Herzgegend aus. „Er und Georgie wirkten etwas verlegen, als ich plötzlich eintrat.“

    Max fiel wieder einmal auf, mit wie viel Anmut sie sich bewegte, und wie sie den Kopf leicht zur Seite neigte, wenn sie nach den richtigen Worten suchte. Dann drehte sie sich um und sah ihm direkt in die Augen. Offenbar hatte sie ihn etwas gefragt. Er musste sich konzentrieren.

    „Verlegen? Warum?“

    „Ich weiß nicht“, antwortete sie. „Aber es kam mir so vor, als hätten sie sich in der letzten Zeit häufiger getroffen. Vielleicht befürchten sie, dass du etwas gegen ihre Bekanntschaft einzuwenden haben könntest.“

    „Aber ganz und gar nicht“, entgegnete er überrascht. „Ich wäre hocherfreut, wenn sie Freunde würden.“

    „Vielleicht sogar mehr als Freunde“, bemerkte sie. „Es ist noch ein wenig früh, um etwas zu sagen, ich weiß. Aber hättest du etwas dagegen, wenn die beiden irgendwann heiraten?“

    „Nein, überhaupt nicht.“

    Sie lächelte ihn glücklich an und der ganze Raum schien zu erstrahlen.

    „Gut, da bin ich erleichtert, denn meiner Meinung nach wäre es die ideale Lösung. Wenn du jedoch etwas dagegen hättest, würde ich nichts weiter unternehmen.“

    „Unternehmen? Möchtest du die beiden verkuppeln?“

    „Nein. Georgie war Frederick so zugetan. Das Letzte, woran sie momentan denkt, ist, erneut zu heiraten. Doch die beiden passen sehr gut zueinander und tun sich gegenseitig gut. Mrs. Arncliffe ist der gleichen Meinung. Ich wünschte, sie könnten alle zu unserem Sommerball kommen, aber nachdem Frederick erst so kürzlich verstorben ist, geht das wahrscheinlich nicht, oder? Nun gut, ich werde Georgie und ihre Schwiegermutter am Abend vorher einfach zum Dinner einladen und Mr. Grisham soll sie nach Hause bringen. Das wird ihm doch gewiss recht sein, oder? Es wird noch viele andere Gelegenheiten geben, an denen die beiden hier aufeinandertreffen können. Vor allem jetzt, da ich weiß, dass du keine Einwände hast.“ Die Standuhr schlug erneut, und Ellen sah erschrocken auf. „Um Himmels willen, ist es schon so spät? Ich muss mich beeilen, wenn ich pünktlich zum Dinner erscheinen will.“

    „War das alles?“, fragte er und musste gegen seinen Willen lächeln. „Du hast wirklich eine Gabe, für das Glück anderer Leute zu sorgen.“

    Sie errötete, schüttelte abwehrend den Kopf und verließ das Zimmer. Max’ Lächeln erstarb, sobald er wieder allein war.

    Nur nicht für mein Glück.

    Der Tag des Augustballs flog förmlich heran, und Ellen war die ganze Zeit so beschäftigt, dass ihr keine Zeit blieb, über die wachsende Kälte zwischen ihr und dem Duke nachzudenken. Noch immer begann es, in ihrem Magen wie verrückt zu flattern, wenn sie ihn sah, vor allem, wenn sie ihn dabei ertappte, dass er sie mit leuchtenden Augen anlächelte. Doch sie wusste inzwischen, dass niemals mehr daraus werden würde, und warf sich ganz in die Erfüllung ihrer Pflichten als Mutter und Haushaltsoberhaupt.

    Ihre Einladungen waren mit Begeisterung angenommen worden. Und eine der Zusagen freute sie ganz besonders. Eine Woche vor dem Ball nahm die Duchess of Rossenhall in ihrem neuen Zuhause ihren ersten Gast in Empfang.

    Ellen stand bereits an der Tür, als die staubige Postkutsche vor der Tür Halt machte, und fiel, nachdem sie die Treppe hinuntergeeilt war, in die Arme einer kleinen, zierlichen Dame.

    „Oh, Mrs. Ackroyd, ich freue mich so sehr, Sie zu sehen!“

    Mrs. Ackroyd hatte schwarze, störrische Locken und dunkle, wache Augen, die alles um sich herum wahrzunehmen schienen. Als junge Frau war sie zur Witwe geworden und hatte ein großes Anwesen geerbt, allerdings ohne die nötigen finanziellen Mittel, um es zu unterhalten. Doch statt es zu verkaufen, hatte sie aus dem Haus eine Akademie für junge Mädchen gemacht, wo sie Töchter aus gutem Hause auf die große, weite Welt vorbereitete. Sie legte jedoch großen Wert darauf, dass ihre Schülerinnen nicht nur in den Gebieten ausgebildet wurden, die sie zu guten Ehefrauen machten, nein, die jungen Damen erhielten zudem breitgefächerten Unterricht in Fremdsprachen, Geschichte und Naturwissenschaften, die der Ausbildung der jungen Männer ihrer Generation in nichts nachstand. Viele von Mrs. Ackroyds Schützlingen hatten keinerlei Interesse daran gezeigt, doch Ellen war ihr höchst dankbar dafür, diese Möglichkeit erhalten zu haben.

    Ellen wusste, dass ihre Begrüßung viel stürmischer ausgefallen war, als es sich für eine Duchess gehörte, doch Mrs. Ackroyd sagte nichts, sondern erwiderte freudig ihre herzliche Umarmung. Dann gingen sie zusammen ins Haus.

    „Sind Sie direkt aus Portsmouth gekommen? Wie lange hat es gedauert? Möchten Sie sich erst ausruhen, bevor wir uns unterhalten?“

    Ellen stellte eine Frage nach der anderen, während sie die Eingangshalle betraten, wo ihr Besuch plötzlich stehen blieb und abwehrend die Hände hob.

    „Ellen, lassen Sie mich einen Moment durchatmen. Ich würde sehr gerne ein Glas mit Ihnen trinken. Dann kann ich auch alle Ihre Fragen in Ruhe beantworten.“

    Ellen bat ihre Freundin lachend um Verzeihung. „Kommen Sie. Ich weiß, wo wir ungestört unterhalten können. Und Perkins kann uns eine Karaffe Wein bringen.“

    Ellen geleitete ihren Gast in einen der kleineren Salons. Seit langer Zeit hatte sie sich nicht so glücklich und gelöst gefühlt, und sie wusste, dass es daran lag, dass ihre Freundin und Mentorin nun bei ihr war.

    „Nun“, sagte Ellen, als sie beide ein Glas Wein in den Händen hielten. „Wie lange werden Sie in England bleiben? Sie sind selbstverständlich herzlich eingeladen, so lange bei uns zu bleiben, wie Sie möchten.“

    „Vielen Dank, aber ich fürchte, ich kann nur einige Wochen bleiben. Im September gehe ich bereits wieder auf Reisen.“

    „Und das Fieber, das Sie nach unserer Rückkehr von Ägypten geplagt hat, ist vollkommen abgeklungen?“

    „Ja, die Quellen von Harrogate haben Wunder bewirkt.“

    Ellen lächelte. „Ich denke, dass es eher an ihrer eisernen Konstitution liegt. Wohin geht es denn dieses Mal?“

    Mrs. Ackroyds dunkle Augen blitzten erfreut auf. „In die Türkei.“

    „Zu Lady Hester Stanhope? Ich wusste genau, dass Sie ihrer Einladung nicht widerstehen können.“ Ellen lachte.

    „Ja, das Angebot war zu verführerisch.“ Mrs. Ackroyd nahm einen Schluck Wein und nickte anerkennend. „Sie versucht außerdem, einen Aufenthalt in Frankreich zu arrangieren, um Bonaparte zu sehen.“

    „Wirklich? Und wollen Sie sie begleiten?“

    „Ich glaube nicht, dass sie es schafft, aber falls doch, werde ich ablehnen. Ich habe kein Interesse, diesem Monster meine Ehrerbietung zu erweisen. Nein, ich werde stattdessen nach Alexandria reisen und mich noch einmal mit Monsieur Drovetti treffen. Ich dachte, ich sage es Ihnen lieber sofort, dann müssen wir nicht noch einmal darüber sprechen.“

    „Danke, das ist sehr umsichtig von Ihnen. Max wird nämlich nicht sehr erfreut darüber sein, wenn er davon hört.“

    „Also hat der Duke es Ihnen übel genommen, dass wir unter französischem Schutz ausgereist sind?“, fragte Mrs. Ackroyd in der direkten Art, die typisch für sie war.

    „Max hat jegliches Recht, gekränkt zu sein, dass ich seinen Ratschlag nicht befolgt habe.“

    „Monsieur Drovetti hat uns sicher außer Landes gebracht. Er sollte ihm dankbar sein.“

    Ellens Hände zitterten leicht. „Er sieht es ein wenig anders …“

    Sie unterbrach sich, da sich die Tür geöffnet hatte und Max eintrat.

    „Ich hörte bereits, dass unser Besuch eingetroffen ist“, sagte er und verneigte sich über Mrs. Ackroyds Hand. „Wie geht es Ihnen, Madam? Hatten Sie eine angenehme Reise?“

    „Oh ja, äußerst angenehm, vielen Dank, Euer Gnaden.“

    „Ellen erzählte mir, dass Sie in Griechenland waren.“

    Er setzte sich zu ihnen und schien bester Laune zu sein, als er sich von Mrs. Ackroyd alles über ihre Reisen erzählen ließ. Ellen beobachtete die beiden aufmerksam und wartete angespannt darauf, dass einer von ihnen eine bittere Bemerkung über die damaligen Verwicklungen machen würde. Doch offenbar wollten weder ihre Lehrerin noch ihr Gatte die Freude über ihr Wiedersehen nach so langer Zeit trüben.

    Erst als Ellen Mrs. Ackroyd schließlich in das hübsch eingerichtete Gästezimmer brachte, kam das gefürchtete Thema zur Sprache. Sobald sie allein waren, warf die ältere Dame ihr einen scharfen Blick zu und fragte: „Als ich aus Harrogate abgereist bin, waren Sie überzeugt, dass Ihre Heirat ein Schwindel sei. Aber offenbar war das ein Irrtum, denn sonst wäre Jamie nicht der Erbe eines Dukes.“

    „Es hat sich herausgestellt, dass alles ein Missverständnis war.“ Ellen hatte sich schon lange eine Erklärung für diesen Fall zurechtgelegt, sodass sie ohne zu zögern antwortete. „Wir haben uns in Harrogate wiedergetroffen und unsere Differenzen aus dem Weg geräumt.“

    „Das war sicher nicht einfach.“

    „Ja, aber es gehört nun der Vergangenheit an.“

    „Was Sie mir also eigentlich sagen möchten ist, dass ich nicht weiter nachfragen soll, richtig?“

    Ellen spürte, dass sie errötete.

    „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn wir das Thema nicht noch einmal erwähnten.“

    „Gut, meine Liebe, wie Sie wünschen. So lange Sie glücklich sind.“

    „Natürlich“, erwiderte Ellen. „Aber ich sollte mich nun besser beeilen. Es ist nur noch eine Stunde bis zum Dinner, und gleich wird Ihre Zofe kommen. Ich hole Sie später ab, dann können wir gemeinsam in den Salon gehen. Dann stelle ich Ihnen auch Max’ Schwägerin vor, die Dowager Duchess of Rossenhall.“

    Ellen war es äußerst unangenehm, so vor ihrer Freundin zu flüchten. Sie hatte noch nie ein Geheimnis vor Mrs. Ackroyd gehabt, denn sie war fast wie eine Mutter für sie. Doch wenn sie zu tief in der Vergangenheit bohrte oder sich auf Ellens Seite stellte, würde Max’ Zorn womöglich erneut aufflammen, und das wollte sie um jeden Preis verhindern.

    Das Aufeinandertreffen zwischen Dorcas und Mrs. Ackroyd verlief wie erwartet. Obwohl sie beide verwitwet waren, sprühte die eine Dame nur so vor Energie und Lebenslust, während die andere mürrisch und leidend dreinblickte.

    „Zum Glück sind Sie hier, um die Duchess bei den Vorbereitungen für den Sommerball zu unterstützen. Es wird die erste große Prüfung ihrer Fähigkeiten sein.“

    „Wirklich? Also ist es ein wichtiger Abend?“

    „Nun, wichtig würde ich es nicht nennen. Aber ich konnte einige meiner Londoner Freunde überreden, uns die Ehre zu erweisen. Dennoch wird jeder sehen wollen, wie sich die neue Duchess macht.“

    „Ich bin sicher, sie wird sich hervorragend machen“, gab Mrs. Ackroyd betont freundlich zurück. „Sie hat schließlich eine vorzügliche Ausbildung genossen.“ Max lachte belustigt auf, und sofort wandte sich Mrs. Ackroyd zu ihm um. „Werden Sie denn an ihrer Seite sein, Euer Gnaden?“

    „Natürlich.“

    Ein Hauch von Hochmut schwang in seinem Ton mit, doch Ellens Freundin ließ sich davon nicht einschüchtern. „Ich frage nur, weil Sie Ihrer Gattin ja nicht immer zur Seite gestanden haben.“

    Es war nur zu klar, was sie damit hatte sagen wollen, und Ellen sah, wie Max sich augenblicklich anspannte. Rasch stand sie daher von ihrem Stuhl auf.

    „Lasst uns in den Speisesaal gehen, Max. Wenn du die Dowager Duchess begleitest, gehe ich zusammen mit meiner Freundin.“

    Und schon hatte sie Max und Dorcas aus dem Zimmer gedrängt.

    Zu Ellens Erleichterung verlief der restliche Abend ohne weitere unangenehme Situationen. Mrs. Ackroyd plauderte angeregt mit der Dowager Duchess, und sie stellten schon bald erfreut fest, dass sie gemeinsame Bekannte hatten und verbrachten fast das gesamte Dinner damit, den neuesten Klatsch auszutauschen. Als die beiden Damen sich nach dem Essen im Salon weiter unterhielten, ging Ellen für einen Moment auf die Terrasse. Der Abendhimmel war tiefdunkel, nur ein paar vereinzelte Sterne funkelten hell.

    „Es soll morgen auch wieder sehr schön werden.“

    Als Max’ Stimme plötzlich dicht hinter ihr erklang, zuckte sie erschrocken zusammen.

    „Das hoffe ich“, antwortete sie lächelnd. „Ich würde nämlich gern mit Mrs. Ackroyd in der offenen Kutsche ausfahren.“

    „Es überrascht mich, dass sie sich so gut mit Dorcas versteht.“

    „Mrs. Ackroyd versteht sich mit jedem gut“, erklärte Ellen. „Sie schneidert ihre Gesprächsthemen genau auf ihr Gegenüber zu.“

    „Und Dorcas liebt nichts so sehr wie Klatsch und Lästereien.“

    Ellen erwiderte nichts. Er stand so dicht neben ihr, dass sie seinen feinen, würzigen Duft in der Abendluft wahrnehmen konnte, wenn sie einatmete. Sofort begann ihr Herz schneller zu schlagen, und die Erinnerungen an ihre gemeinsamen Tage– und Nächte– unter dem sternenbedeckten Wüstenhimmel brachen sich kraftvoll einen Weg an die Oberfläche ihrer Seele.

    Sie wusste noch genau, wann ihr sein Duft zum ersten Mal aufgefallen war. Sie und Max hatten in der Kleidung der Einheimischen einen der unzähligen Märkte in Kairo besucht. Die Luft hatte förmlich gestanden vor Hitze und dem Gestank der Tiere. Er hatte ihr sein Taschentuch gegeben, damit sie ihre Nase damit bedecken konnte, und als sie ihn anschließend auf sein Parfüm angesprochen hatte, hatte er geantwortet, dass ein Parfümhändler in Kairo es für ihn zusammengestellt habe. Damals hatte die schwere Mischung mit Noten von Sandelholz, Moschus und Zeder augenblicklich ihre Sinne betört. Und auch jetzt war es nicht anders. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt und seinen Duft noch tiefer eingeatmet.

    „Apropos Klatsch“, murmelte er. „Was weiß die Dame über unsere … äh … neuerliche Verbindung?“

    Das warme Gefühl, das sie eben noch erfüllt hatte, war mit einem Schlag verschwunden, und sie antwortete vorsichtig: „Sie weiß nur, dass wir uns in Harrogate wiederbegegnet sind.“

    „Du hast ihr erzählt, dass ich nach dir gesucht habe?“

    „Ich habe es angedeutet. Ich hielt es für besser, sie in dem Glauben zu lassen, als ihr die Wahrheit zu erzählen.“ Traurig blickte sie in die Dunkelheit und bemühte sich, ein Seufzen zu unterdrücken. „Dass Sie sich von mir scheiden lassen wollten, wenn es Jamie nicht gegeben hätte.“

    Er nahm sie am Arm und drehte sie zu sich um. Mit leichtem Ärger in der Stimme sagte er: „Also entspricht es nicht der Wahrheit, dass du nur wegen des Jungen hier bist?“

    Er grub seine Finger tief in ihr Fleisch. Am liebsten hätte sie ihm widersprochen, ihn umarmt und geküsst, damit seine ganze Wut und sein Schmerz verflogen. Doch sie hatte zu viel Angst davor, dass er sie wieder zurückweisen würde. Ihre ganze Sicherheit verließ sie, sobald sie in seiner Nähe war. Noch nie hatte sie sich wegen eines Menschen so schwach und verletzlich gefühlt. Doch das hätte sie niemals zugegeben. Und schon gar nicht, wenn im Zimmer hinter ihnen zwei Frauen saßen, von denen eine nichts lieber gehabt hätte, als Ellen am Boden zu sehen. Daher trat sie schnell einen Schritt zurück und machte sich von ihm los.

    „Wir sollten wieder hineingehen.“

    „Ellen.“

    Sie hatte sich bereits umgewandt, um in den Salon zurückzukehren, doch als Max sie bei ihrem Namen nannte, blieb sie stehen.

    „Was den Ball betrifft … ich werde an deiner Seite sein. Ich weiß, welche Pflichten ich meiner Duchess gegenüber habe.“

    Ich will aber nicht, dass du es nur tust, weil es deine Pflicht ist!

    Sie schrie die Worte förmlich in ihrem Kopf, doch äußerlich blieb sie vollkommen ruhig. Sie wusste, dass sie und Max nichts anderes verband außer Pflichtgefühl.

    Schweigend senkte sie den Kopf und ging zurück ins Haus.

13. KAPITEL

    Die letzten Tage vor dem Ball vergingen wie im Flug. Die Zimmer für die Gäste mussten hergerichtet werden, genau wie die Räumlichkeiten, in denen der eigentliche Ball stattfinden würde. Rossenhall verfügte über eine relativ geringe Anzahl von Gästezimmern und diese waren für Dorcas’ Bruder und für ihre Bekannten reserviert. Max hatte nur einige wenige Freunde eingeladen, die alle im „Red Lion“ unterkamen. Ellens Stiefmutter hatte ihre Einladung mit großem Bedauern absagen müssen, da sie und ihr Ehemann sich gerade im Norden aufhielten und es nicht rechtzeitig schaffen würden. Wäre Ellen noch in Harrogate gewesen, hätten sie ihr in der Paradise Row einen Besuch abstatten können. Wie ironisch das Schicksal doch manchmal war.

    Die Dowager Duchess beobachtete das Treiben im Haus missgelaunt und blieb tagsüber auf ihrem Zimmer. Angeblich weil sie sich krank fühlte.

    „Die Duchess stellt das ganze Haus auf den Kopf“, beschwerte sie sich bei Max, als sie drei Tage vor dem Ball auf die anderen beiden Damen warteten, um zum Dinner zu gehen. „Das ganze Personal rennt wie wild umher und lässt sich von ihr herumkommandieren. Und wofür das Ganze? Sie hat alles bis zur letzten Minute hinausgezögert. Es wird ein schreckliches Desaster werden, und wir werden uns vor allen blamieren!“

    „Nein, sie wird alles rechtzeitig schaffen.“ Max musste gegen seinen Willen lächeln. „Ich glaube, meine Gattin gut genug zu kennen, um zu wissen, dass der Ball ein Erfolg sein wird. Wie alles, was sie tut.“

    „Sie hat offensichtlich alle hier verhext“, erwiderte Dorcas gehässig.

    Er warf ihr einen scharfen Blick zu, und sie verstummte für einen Moment. Kurz darauf verfiel sie jedoch wieder in ihr übliches Selbstmitleid.

    „Wenn ich könnte, würde ich ja auch mithelfen“, sagte sie mit leidender Stimme. „Aber ich fühle mich so schwach. Und Schüttelfrost habe ich auch.“

    „Dann schlage ich vor, dass du dich am besten zurückziehst und Ellen freie Bahn lässt, genau wie ich“, antwortete er ohne jegliches Mitleid. „Mrs. Ackroyd hilft ihr, und sie scheinen alles unter Kontrolle zu haben.“

    Max hatte ein schlechtes Gewissen, weil er die meiste Zeit über nicht da war, doch Ellen hatte immer wieder beteuert, alles im Griff zu haben. Und für ihn war es eine große Erleichterung, nicht in ihrer Nähe sein zu müssen. Auf diese Weise war es wesentlich leichter für ihn, gegen sein schier unmenschliches Begehren anzukämpfen, das ihn immer wieder überkam, sobald er mit ihr zusammen war. Das Einzige, was ihm ein wenig Linderung verschaffte, war harte, körperliche Arbeit. Deswegen verbrachte er die meiste Zeit draußen auf seinen Ländereien und half dabei, Bäume zu fällen, Gräben auszuheben oder Mauern zu errichten. Doch selbst dabei gelang es ihm nicht, sie ganz zu vergessen. Die Leute lobten die Duchess ununterbrochen in den höchsten Tönen und überschlugen sich förmlich, ihm von all den Dingen zu erzählen, die sie für sie getan hatte. Er wusste, dass er sich eigentlich darüber hätte freuen sollen, doch es führte nur dazu, dass er sich noch miserabler fühlte, weil er sich das Glück versagen musste, sie zu lieben. Aber sie hatte ihn ja auch niemals darum gebeten, sie zu lieben. Sie hatte die Situation widerstandslos akzeptiert und war wie selbstverständlich ihren Aufgaben nachgegangen, was ihm ein für alle Mal gezeigt hatte, dass er ihr vollkommen egal war. Sie liebte niemanden außer Jamie. Das hatte sie ihm an jenem Tag selbst gesagt, als sie geglaubt hatte, der Junge wäre ertrunken.

    In diesem Moment kamen die Duchess und ihre Freundin in den Salon, und Dorcas fing sofort an, die Vorbereitungen für den Ball zu kritisieren. Doch Ellen wusste auf jede ihrer Bemerkungen geschickt zu reagieren und am Ende brachte sie ihre Schwägerin zum Schweigen, indem sie einfach auf sie zutrat und sie umarmte.

    „Ich weiß, wie aufgeregt Sie sind. Sie haben Angst, dass wir uns blamieren. Aber vertrauen Sie mir, Dorcas, es wird alles klappen.“

    Max hatte das Gefühl, dass sich ihm ein eisernes Band um den Brustkorb legte und ihn fest zusammendrückte. Immer und immer wieder ging sie geduldig auf Dorcas’ Sticheleien ein und beklagte sich auch nie darüber, dass er ihr so wenig Beachtung schenkte. Er hatte noch nie eine so unabhängige, eigenständige Frau wie sie getroffen.

    Umso größer war daher seine Überraschung, als er am Morgen vor dem Ball sah, dass sie weinte.

    Die Gäste sollten am Nachmittag in Rossenhall eintreffen, und er wusste, dass Ellen noch einige letzte Dinge zu erledigen hatte, daher ging er nach oben, um Jamie für einen kleinen Spaziergang zu holen. Zu seiner Erleichterung wollte der Junge mit seinem Boot an den See und nicht auf seiner Trommel spielen, was Dorcas sicher an den Rande eines Zusammenbruchs gebracht hätte, da alle Fenster offen standen, um das Haus durchzulüften. Um die Mittagszeit kehrte er mit Jamie zurück, weil er sich mit Tony Grisham im Arbeitszimmer treffen wollte. Er war bereits ein wenig spät dran. Daher beschloss er, durch das hintere Treppenhaus zu gehen, an den Vorratskammern vorbei. Als er sich einer der Kammern näherte, bemerkte er, dass die Tür einen Spalt offen stand, und hörte, wie jemand darin leise vor sich hin schluchzte.

    Max hielt inne. Wenn es sich um eines der Dienstmädchen handelte, dann würde es vor Scham in Grund und Boden versinken, dergestalt vom Hausherrn gesehen zu werden. Deshalb entschied er, es nicht zu stören und später Mrs. Greenwood darüber zu informieren. So leise er konnte ging er an der Tür vorbei. Doch da sah er im Augenwinkel einen sonnengelben Seidenrock aufleuchten. Ein Dienstmädchen trug nicht solche Kleider! Er blieb stehen und drückte die Tür auf.

    „Ellen?“

    Sie stand mit dem Rücken zu ihm und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen.

    „Oh …“ Sie nahm eine Serviette von einem der Regale und wischte sich damit die Augen trocken, rührte sich aber nicht von der Stelle. „Ich … Mrs. Greenwood ist so beschäftigt. Ich sagte, dass ich selbst nachsehe, ob wir genügend saubere Tischdecken haben.“

    „Und was hat dich hier drin zum Weinen gebracht?“ Er legte ihr eine Hand auf die Wange und drehte ihr Gesicht zu sich herum, damit sie ihn ansah. Sie lachte mit zitternder Stimme auf und entzog sich seiner Berührung.

    „Ich bitte um Verzeihung. Mir ist klar, dass ich mich albern verhalte. Ich bin bloß ein wenig erschöpft, sonst nichts.“

    „Ich verstehe nur zu gut, dass du müde bist, aber ich weiß, dass es mehr braucht als ein wenig Erschöpfung, um dich aus der Fassung zu bringen.“

    Ein dunkler Schatten legte sich für einen Moment über ihr Gesicht, und sie sah ihn mit gequältem Ausdruck an. Ihm kam es so vor, als wäre sie am liebsten weggelaufen, wenn er nicht den Ausgang blockiert hätte.

    „Nein“, antwortete sie schließlich und senkte den Blick auf ihre Hände, mit denen sie noch immer die Serviette festhielt. „Ich weine um uns, Max. Keiner von uns beiden ist glücklich darüber, dass wir in dieser Ehe gefangen sind, oder?“

    Er kostete ihn eine beinahe unmenschliche Anstrengung, sich zu beherrschen, am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen. Er hätte so tun können, als wollte er sie trösten, doch er musste vorsichtig sein, musste sich vor seinen eigenen Gefühlen schützen. Schnell rief er sich ins Gedächtnis, dass sie es war, die ihn nicht wollte. Sie war nur wegen Jamie mit ihm zusammen.

    Er ist doch alles, was ich habe, Max.

    Gütiger Gott! Er war eifersüchtig auf seinen eigenen Sohn!

    In dem Moment traf er einen Entschluss.

    „Ich werde fortgehen“, sagte er. „Ich habe es schon vor einer Weile mit Tony besprochen. Ich werde auf unseren anderen Anwesen nach dem Rechten sehen, mich mit den Verwaltern unterhalten und die Ländereien begutachten. Danach fällt es mir sicher leichter zu entscheiden, was zu tun ist. Ich werde wohl einige Monate fort sein. Das gibt uns genügend Zeit, um unsere … Situation zu überdenken.“

    „Ich verstehe.“ Sie sah ihn noch immer nicht an. „Nimmst du mich denn nicht mit?“

    „Nein!“ Er sog scharf die Luft ein und versuchte, seine Stimme etwas sanfter klingen zu lassen. „Du bleibst hier bei Jamie. Außerdem musst du dich auch um deine Garderobe für deine Einführung am königlichen Hof kümmern. Die Schneiderin kommt doch heute zu dir, nicht wahr? Du kannst so viel Geld ausgeben, wie du möchtest. Ich werde keinerlei Einwände haben.“

    „Ja, natürlich. Danke.“ Noch immer hatte sie den Blick von ihm abgewandt. „Wann brichst du auf?“

    „So bald wie möglich. Am Morgen nach dem Ball.“

    „Jamie wird dich vermissen.“

    Und du, Ellen? Wirst du mich auch vermissen?

    „Ich werde ihm schreiben. Dir natürlich auch.“

    „Vielen Dank.“ Sie faltete die Serviette ordentlich zusammen und legte sie zurück ins Regal. Dann überlegte sie es sich jedoch anders und warf sie stattdessen auf die Fensterbank, weil sie zu zerknittert war, um sie benutzen zu können.

    Dann richtete sie sich auf und gab sich sichtlich einen Ruck. „Wenn du mich bitte entschuldigst. Ich habe noch zu tun.“

    Er drückte sich flach gegen einen Schrank, als sie an ihm vorbeiglitt und durch die Tür verschwand. Dann lehnte er den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Es zerriss ihm das Herz, von hier wegzugehen, doch es war noch viel schlimmer, sie jeden Tag sehen zu müssen. Vielleicht würde sich das Durcheinander in seinem Kopf gelegt haben, wenn er ein paar Monate nicht in ihrer Nähe war. Dann fiel ihm seine Verabredung mit Tony wieder ein. Er würde ihm seine Entscheidung gleich mitteilen. Sofort nach dem Ball würde er aufbrechen. Er musste sich nur noch einen Grund für seine überstürzte Abreise überlegen. Er atmete ein paarmal tief ein und aus, um sich ein wenig zu beruhigen, und nahm den feinen Duft der Wäschekammer wahr. Der Geruch von Lavendel würde ihn nun für alle Zeiten an den Schmerz und die Traurigkeit erinnern, die er in diesem Moment empfand.

    Ellen rannte die Stufen zu ihrem Schlafzimmer hinauf und betete, dass die Gäste nicht früher eintreffen würden als erwartet. Sie brauchte ein wenig Zeit, um ihre Fassung zurückzugewinnen. Sie hatte gedacht, dass Max’ Gefühlskälte ihr nichts mehr ausmachte, doch heute war ihr ganzer Schmerz mit voller Wucht über sie hereingebrochen und sie hatte sich für einen Moment nicht unter Kontrolle gehabt. Ausgerechnet ihm musste sie begegnen, wenn sie weinte! Und jetzt war alles noch viel schlimmer als zuvor. Er wollte fortgehen und sie würde ihn monatelang nicht sehen.

    Irgendwie schaffte sie es, den restlichen Tag zu überstehen. Sie überließ Dorcas die Aufgabe, die Gäste, die bei ihnen im Haus übernachten würden, zu begrüßen, und traf sich stattdessen zur Anprobe mit der französischen Schneiderin, die ihr Kleid für den Sommerball entworfen und angefertigt hatte. Die verfiel sogleich in helle Begeisterung, als Ellen es schließlich angezogen hatte. Bei den überschwänglichen Komplimenten der Dame verspürte Ellen plötzlich einen schmerzhaften Kloß in der Kehle. Die Erinnerung an die dunklen, mondlosen Nächte am Nil, die als Inspiration für das Kleid gedient hatten, kam mit einem Mal wieder zurück.

    Damals hatte Max zu ihr gesagt: „Wenn wir erst in England sind, kaufe ich dir ein Kleid, das genau wie der Himmel aussieht, aus dunkelblauem Satin und mit Diamanten bestickt. Wir werden bis weit nach Mitternacht tanzen, und dann trage ich dich ins Bett und ziehe es dir ganz langsam aus.“

    Sie hatte gehofft, Max mit diesem Kleid zu verzaubern, sodass ihm jene magische Nacht ebenfalls wieder in Erinnerung kam. Nur deswegen hatte sie den nachtblauen Seidenstoff bestellt und ihn mit Kristallen besticken lassen. Doch das war gewesen, bevor Max ihr erzählt hatte, dass er sein Leben und das von so vielen anderen aus purem Leichtsinn aufs Spiel gesetzt hatte, weil ihn der Schmerz, den sie ihm zugefügt hatte, innerlich zerfressen hatte. Sie allein hatte seine Gefühle für sie getötet und musste sich endlich damit abfinden, dass es nur pure Lust war und keine Liebe, die er für sie empfand.

    Und das war nicht genug.

    „Das wäre dann alles, Tony.“ Max legte seine Schreibfeder beiseite und lehnte sich zurück. „Sie haben jetzt alles, was Sie brauchen, um Rossenhall während meiner Abwesenheit zu leiten. Ich lasse Ihnen außerdem eine Übersicht über meine Aufenthaltsorte da, damit Sie wissen, wo Sie mich erreichen können.“

    „Und Sie wollen wirklich am Morgen nach dem Ball aufbrechen?“

    „Ja.“ Max runzelte die Stirn. „Warum sehen Sie mich so an? Denken Sie, dass es falsch ist?“

    „Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen, Euer Gnaden.“

    „Zur Hölle mit Euer Gnaden“, rief Max aufgebracht. „Spucken Sie es aus, Tony. Wir sind schon zu lange befreundet für solch ein Getue.“

    Für ein paar Sekunden hielt Tony angespannt Max’ Blick stand, doch dann sah er hinunter auf den Tisch und räumte geschäftig die Papiere zusammen.

    „Als Freund sage ich Ihnen, dass es mir so vorkommt, als ob Sie weglaufen“, sagte er vorsichtig.

    Max presste die Lippen aufeinander, da er am liebsten sofort voller Empörung widersprochen hätte.

    „Ich hatte gehofft“, fuhr Tony langsam fort, ohne ihn anzusehen. „Dass Sie sich endgültig in Rossenhall niederlassen würden, mit der Duchess.“

    Die Luft zwischen ihnen stand jetzt so unter Spannung, dass ein Funke ausgereicht hätte, um sie zum Explodieren zu bringen, und Max wusste, dass es das Beste war, ehrlich zu sein.

    „Aber sie ist der Grund, warum ich weggehe.“ Max schob seinen Stuhl zurück, erhob sich und ging zum Fenster. „Als ich Ihnen schrieb, dass Ellen und ich uns darauf geeinigt hatten, dass sie so lange in Harrogate unter falschem Namen leben sollte, bis ich sie hole, habe ich gelogen. Sie hat mich verlassen, weil sie dachte, dass unsere Ehe ein Schwindel war, dass der Soldat, den sie in Ägypten kennengelernt hatte, ein Betrüger war.“

    „Nun …“ Max hörte das Zögern in Tonys Stimme und wusste, dass er seine nächsten Worte sehr sorgfältig wählte. „Da Sie niemals offiziell in Ägypten waren, ist das auch verständlich.“

    „Das weiß ich selbst, und ich hätte ihr auch verziehen, doch ihr Handeln hatte schreckliche Folgen.“ Max wurde wieder von tiefen Schuldgefühlen übermannt. Der Schmerz war kaum zu ertragen. „Als ich glaubte, sie für immer verloren zu haben, wurde ich leichtsinnig und meldete mich für jede Mission, die sich bot, so riskant sie auch war. Viele Männer sind dabei ums Leben gekommen, ich jedoch unglücklicherweise nicht. Verstehen Sie nicht? Es war meine Entscheidung, mein Leben aufs Spiel zu setzen, doch ich hatte nicht das Recht, auch meine Männer in den Tod zu treiben.“

    „Das haben Sie auch nicht. Die Männer haben sich freiwillig für diese Missionen gemeldet.“

    „Hah!“, schnaubte Max aufgebracht.

    „Sie waren ein guter Kommandant“, gab Tony ruhig zurück. „Sie wären Ihnen überallhin gefolgt.“

    Max machte eine wegwerfende Geste und schüttelte sich kräftig, wie um sich von der Schuld zu befreien, die auf ihm lastete.

    „Ich habe sie in den Tod geführt, und das können Sie nicht abstreiten, Tony. Sie waren selbst dabei. Sie und Fred Arncliffe sind nur zwei der Opfer meiner Entscheidung. Und ich weiß genau, dass ich nicht so gehandelt hätte, wenn Ellen mich nicht verlassen hätte.“

    „Und dafür geben Sie ihr die Schuld?“

    „Ich gebe mir selbst die Schuld, dass ich ihretwegen in Leid versunken bin und mich falsch verhalten habe.“

    „Also bestrafen Sie sie, weil Sie Schuldgefühle haben?“

    „Wahrscheinlich, ja. Ich weiß, dass es falsch ist, aber ich kann sie nicht einmal ansehen, ohne an all die Männer zu denken, die ihretwegen gefallen sind.“

    Max hörte, wie Tony hinter ihm die Luft ausstieß. „Ich bin davon überzeugt, dass Sie sich auch für alle diese Missionen gemeldet hätten, wenn Ihre Gattin in England in Sicherheit gewesen wäre.“

    „Nein! Niemals!“

    „Aber haben Sie je darüber nachgedacht, Major, dass Ihre Männer vielleicht an einen dieser zahllosen unfähigen Kommandanten, von denen es in der Armee nur so wimmelt, geraten wären, wenn Sie sich nicht gemeldet hätten? An jemanden wie diesen Dummkopf Bennington Ffog?“

    „Genug!“, knurrte Max, dessen Schuldgefühle sich langsam in Wut verwandelten. „Wir haben schon viel zu lange über diese Sache gesprochen.“

    „Da bin ich anderer Meinung.“ Tony stand auf, ging zu Max und sah ihm direkt in die Augen. „Sie dürfen mir gerne kündigen, aber ich werde meine Meinung ganz offen sagen. Wenn Sie wegen der Duchess auf diese riskanten Missionen gegangen sind, dann bin ich ihr von ganzem Herzen dankbar dafür. Ohne Ihre exzellente Führung wären sicher noch mehr Männer bei den Angriffen gestorben, Frederick Arncliffe hätte seine Frau und seine Tochter niemals wiedergesehen, und ich hätte gewiss mehr als nur einen Arm verloren. Nun entschuldigen Sie mich bitte, ich habe zu tun. Die Duchess hat mich heute Abend zum Dinner eingeladen. Wenn Sie jedoch wünschen, dass ich gehe, dann werde ich Ihrer Aufforderung nachkommen, sobald ich diese Berichte fertig geschrieben habe.“

    „Verdammt, Tony, natürlich will ich nicht, dass Sie gehen, und ich würde Ihre Kündigung auch nicht akzeptieren.“ Max rieb sich mit den Händen über die Augen. „Sie halten mich sicher für einen absoluten Idioten.“

    Es war Tonys Stimme deutlich anzuhören, dass er insgeheim lächelte, als er antwortete: „Um ehrlich zu sein, ja, Euer Gnaden.“

    „Dann beantworten Sie mir eine Frage“, sagte Max. „Warum um alles in der Welt hat Ellen mir geschworen, mich zu lieben und mir anschließen verschwiegen, dass ich einen Sohn habe?“

    Tony hielt Max’ bohrendem Blick stand, doch auf seinem Gesicht erschien plötzlich ein mitleidiger Ausdruck. Dann schüttelte er traurig den Kopf und antwortete: „Das weiß ich leider auch nicht, Euer Gnaden.“

    Schon wieder musste sie ein Dinner durchstehen und ihre Gäste unterhalten. Ellen zog sich ein elegantes weißes Satinkleid mit goldenen Chenilleborten an, zu dem eine Schärpe aus tiefgrüner Seide gehörte, die über der Schulter mit einer Smaragdbrosche befestigt wurde. Ihre Ohren und ihr Dekolleté zierten ebenfalls leuchtende Smaragde. Als sie in den Spiegel blickte, blitzten die Edelsteine auf, und sie musste an das glückliche Funkeln in Max’ Augen denken, das sie hin und wieder entdeckt hatte, wenn er sie verstohlen angesehen hatte. Doch das war vorbei. Sie stieß einen Seufzer aus und zog sich ihre langen Handschuhe über. Dann setzte sie ihr übliches repräsentatives Lächeln auf und ging nach unten.

    Ellen wurde unzähligen Lords und Ladys vorgestellt, alles Freunde von der Dowager Duchess. Der Letzte in der Reihe war der Ehrenwerte Giles Wendlebury, Dorcas’ jüngerer Bruder. Er war im Gegensatz zu Dorcas von untersetzter, gedrungener Statur, und sein Gesicht glühte tiefrot, so wie bei jemandem, der gern dem Alkohol zusprach. Er nahm Ellens Hand, hob sie sich an die Lippen und drückte einen feuchten Kuss auf den Rücken ihres Handschuhs.

    „Das ist also die neue Duchess. Hocherfreut, Sie kennenzulernen, Euer Gnaden. Jetzt, da Max Sie hierhergebracht hat, wird es hoffentlich häufiger Feste auf Rossenhall geben. Vielleicht finden Sie sogar eine reiche Ehefrau für mich. Max würde das sicher gut gefallen, oder, Duke?“

    Er lachte laut auf, und Ellen warf Max einen Blick zu, der sich gerade angeregt mit Mrs. Ackroyd unterhielt und so tat, als ob er nichts gehört hätte. Sein steinerner Gesichtsausdruck sagte ihr allerdings, dass er seinen Schwager alles andere als amüsant fand. Wenigstens waren sie sich in dieser Sache einig. Sie murmelte lächelnd eine Entschuldigung und ging weiter.

    Die Feier war für Ellens Geschmack viel zu ausgelassen und laut. Das aufgesetzte, überschwängliche Verhalten der Männer missfiel Max, das war ihm deutlich anzusehen. Und als Jamie in den Salon gebracht wurde, fingen die Damen sofort an, mit süßlichen Stimmen auf ihn einzureden und ihm den Kopf zu tätscheln, sodass er vor Angst zu weinen begann. Max vermied es, in Ellens Richtung zu blicken, doch sie wusste, dass er den Abend genauso schrecklich fand wie sie. Die Gäste hingegen bewunderten das Haus, lobten das Essen und überhäuften den Duke und die Duchess mit Komplimenten für die Feier. Mrs. Ackroyd hielt sich in ihren Äußerungen elegant zurück, und Ellen wäre am liebsten sofort zu ihr gelaufen, um ihrer Freundin das Herz auszuschütten. Die Traurigkeit schien sie förmlich niederzudrücken. Doch sie hatte keine Zeit, um sich ihre Last von der Seele zu reden.

    Der Abend schien sich endlos in die Länge zu ziehen, doch schließlich war es vorbei, und alle Gäste bis auf Mrs. Ackroyd gingen auf ihre Zimmer. Auch der Duke hatte es plötzlich sehr eilig, sein Schlafzimmer aufzusuchen.

    „Ich lasse Sie besser allein“, sagte er und lächelte seiner Frau und Mrs. Ackroyd kurz zu, die nebeneinander auf dem Sofa saßen. „Sie sind sicher froh, ein wenig Zeit für sich zu haben.“

    Dann verbeugte er sich und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

    „Wie aufmerksam“, stellte Mrs. Ackroyd fest. „Vielleicht glaubt er, dass Sie mir erzählen wollen, warum Sie so unglücklich sind.“ Ellen riss erstaunt die Augen auf und starrte ihre Freundin an. „Sie können Ihren Kummer vielleicht vor den anderen Leuten verbergen, aber ich kenne Sie zu gut, Ellen. Haben Sie Streit gehabt? Ich war sehr überrascht, als der Duke sagte, dass er Rossenhall sofort nach dem Ball verlassen wolle.“ Sie nahm Ellens Hand und drückte sie. „Kommen Sie, Liebes, Sie haben mir immer vertraut, und das können Sie auch noch immer.“

    In dem Moment wurde Ellen alles zu viel, und sie warf sich schluchzend in Mrs. Ackroyds Arme, die ihr sofort tröstend über den Rücken strich. Nach kurzer Zeit hatte Ellen sich jedoch wieder im Griff, trocknete ihre Tränen und entschuldigte sich für ihren Anfall von Schwäche.

    Mrs. Ackroyd tätschelte ihr liebevoll die Hand. „Wissen Sie, dass ich Sie nur einmal zuvor habe weinen sehen? Und das war an dem Tag, als Sie auf meine Schule gekommen sind und Sie so schreckliches Heimweh hatten. Sie haben Ihre Gefühle immer hinter einem strahlenden Lächeln versteckt. Daher weiß ich auch jetzt, dass etwas ganz und gar nicht stimmt.“

    „Ja.“ Ellen wischte sich über eine tränennasse Wange. „Max hat mich gar nicht gesucht“, gestand sie. „Wir haben uns zufällig in Harrogate wiedergetroffen. Und als er von Jamie erfuhr, dachte er, dass ich ihm die Existenz des Jungen mit Absicht verheimlicht habe.“

    „Aber Sie haben ihm doch geschrieben und ihm von James erzählt?“

    „Er hat den entsprechenden Brief nie erhalten.“

    „Aber Sie haben ihm doch erklärt, dass Sie versucht haben, ihn zu kontaktieren?“

    „Er hat mir nicht geglaubt. Ich habe keinerlei Beweise.“ Ellen seufzte tief. „Ich hatte gehofft, dass es mit der Zeit besser werden würde, wenn wir erst unter einem Dach leben und zusammen arbeiten. Ich dachte, wir würden langsam lernen, miteinander umzugehen und glücklich zu sein, doch es hat nicht funktioniert. Er kann mir einfach nicht vergeben.“ Wieder traten ihr die Tränen in die Augen. „Er geht weg, weil er denkt, dass er mir damit einen Gefallen tut. Aber es ist genau das Gegenteil von dem, was ich will.“

    „Meine Liebe, Sie können nicht die ganze Schuld dafür auf sich nehmen, dass Sie sich damals getrennt haben.“

    Ellen hob den Kopf und richtete sich auf. „Doch, das kann und das werde ich. Wenn ich nicht so dumm gewesen wäre, an ihm zu zweifeln, wenn ich getan hätte, was er gesagt hat, und eine englische Fregatte nach Portsmouth genommen und dort auf ihn gewartet hätte, dann wäre das alles niemals passiert.“

    „Sie müssen ihm sagen, dass Sie ihm geschrieben haben“, meinte Mrs. Ackroyd mit Nachdruck. „Und dass Sie auch den vorherigen Duke kontaktiert haben. Ich kann es bestätigen.“

    Ellen schüttelte den Kopf. „Er würde bloß glauben, dass ich seinen Bruder verantwortlich machen will, weil der nicht mehr hier ist und widersprechen kann.“ Sie sah ihre Freundin eindringlich an. „Versprechen Sie mir, dass Sie nichts sagen werden, Madam. Max denkt auch so schon schlecht genug von mir. Ich will es nicht noch schlimmer machen.“

    Mrs. Ackroyd erwiderte eine Weile schweigend Ellens Blick. Doch schließlich ergriff sie das Wort und sagte energisch: „Sagen Sie, Ellen, lieben Sie ihn denn noch?“

    „Von ganzem Herzen.“

    „Dann sagen Sie es ihm! Sie haben schon immer Ihre wahren Gefühle versteckt und gelächelt, wenn Ihnen eigentlich nach Weinen zumute war. Doch jetzt müssen Sie über Ihren Schatten springen.“

    „Aber was, wenn er mich wieder zurückweist?“, fragte Ellen verzweifelt.

    Die ältere Frau nahm ihre Hand und drückte sie aufmunternd. „Und was, wenn nicht?“

    Max dehnte seinen morgendlichen Ausritt absichtlich lange aus, denn er wollte auf keinen Fall über Mittag im Haus sein. Er wollte so wenig Zeit wie möglich mit Dorcas’ Gästen verbringen. Ellens Stiefmutter hielt sich derzeit im Norden auf und hatte die Einladung daher nicht wahrnehmen können, und Ellen war auf seinen Vorschlag, ihre restliche Familie zum Ball einzuladen, nicht eingegangen. Daher hatte Max Dorcas auch nicht davon abhalten können, den gesamten Westflügel mit ihren Gästen zu füllen. Mit etwas Glück würde er ihnen bis zum Dinner nicht begegnen.

    Das Gespräch mit Tony ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Auch jetzt, während er mit Jupiter über die Wiesen galoppierte, dachte er darüber nach, was Tony zu ihm gesagt hatte. Die Sonne hatte ihren Höchststand schon lange erreicht, doch er war noch ebenso verwirrt wie am Morgen. Er war zu hart zu Ellen gewesen. Vielleicht war er auch zu hart zu sich selbst. Er wusste, dass an Tonys Worten etwas Wahres dran war. Es stimmte, ein schwächerer Major hätte wahrscheinlich wesentlich mehr Männer in den Tod geführt. Sobald er den Gedanken zugelassen hatte, wurde die Last auf seinen Schultern ein wenig leichter. Es war falsch von ihm gewesen, Ellen die Schuld dafür zu geben, und er musste sie um Verzeihung bitten. Doch ein kleiner Teufel saß auf seiner Schulter und flüsterte ihm ins Ohr, er dürfe ihr nicht verzeihen, da sie ihm verschwiegen hatte, dass er einen Sohn hatte.

    Aber sie hat gesagt, dass sie mir geschrieben hat!

    Max zog die Stirn in Falten. Er hatte ihr vorgeworfen, ihm nicht vertraut zu haben und stattdessen geglaubt zu haben, dass er sie hintergangen hatte. Jetzt war es an ihm, ihr zu vertrauen. Hugo hätte ihn zweifellos informiert, wenn ein solcher Brief für ihn eingetroffen wäre. Ein einzelner Brief kann durchaus verloren gehen, aber zwei? Vielleicht …

    Zum ersten Mal ließ er den Gedanken zu, dass es vielleicht ganz anders gewesen sein könnte, als er angenommen hatte. Ellen würde niemals lügen, dafür hätte er seine Hand ins Feuer gelegt. Doch konnte er seiner Urteilskraft trauen, wenn es um sie ging? Doch, das konnte er! Jede Faser seiner Seele sagte ihm, dass er es konnte. Sofort hieb er die Absätze Jupiter in die Flanken. Er wollte so schnell wie möglich zu Ellen. Er wollte endlich Frieden mit ihr schließen.

    Als Max auf den Vorplatz der Stallungen geritten kam, stieg Tony gerade von seinem Pferd. Der Verwalter deutete mit dem Kopf auf den schweißnassen Jupiter.

    „Sie haben ihn offensichtlich hart angetrieben, Euer Gnaden.“

    „Ja, ich habe etwas sehr Dringendes zu erledigen.“

    „Kann ich Ihnen dabei behilflich sein?“ Tony trat an seine Seite, und sie gingen nebeneinander zum Haus.

    „Nein. Obwohl …“ Max kam gerade ein Gedanke. „Ihr Vorgänger hat doch jegliche Korrespondenz genauestens dokumentiert und archiviert, oder?“

    Tony lachte. „Ja, Euer Gnaden. Atherwell hat alles aufbewahrt: Briefe, Rechnungen von der Wäscherei, vom Schneider, alles. In dem kleinen Lagerraum neben der Bibliothek stehen ganze Kisten voll mit Papieren. Ich habe angefangen, alles durchzusehen, aber ich bin noch lange nicht fertig.“

    „Sind Sie schon durch die Papiere von 1807 gegangen? Von Januar, um genau zu sein?“

    „Warum? Ja, bin ich.“

    „Und war darunter ein …“ Max brach ab und atmete tief ein. „Haben Sie darunter irgendein Schreiben in Bezug auf meine Gattin gefunden? Oder meine Heirat?“

    Tony warf ihm einen überraschten Blick zu. Offensichtlich wusste er, worauf Max Frage abzielte. „Nein, Euer Gnaden.“

    Die Briefe mussten verloren gegangen sein. Er hatte keinen Zweifel mehr, dass sie ihm geschrieben hatte. Er lebte nun schon lange genug mit Ellen unter einem Dach, um davon überzeugt zu sein, dass sie gewollt hätte, dass er von Jamies Existenz wusste. Er vertraute ihr aus tiefster Seele. Er spürte, wie eine schwere Last von ihm abfiel, als ihm klar wurde, dass es sich so zugetragen haben musste, und nahm zunächst gar nicht wahr, dass sein Verwalter noch immer sprach.

    „Verzeihung, Tony, was sagten Sie?“

    „Ich sagte, vielleicht befindet sich etwas in den Privatpapieren Ihres Bruders.“

    Max blieb auf der Stelle stehen. „Privatpapiere?“

    „Ja, sie liegen gesondert in einer Truhe. Ich habe allerdings keinen Zugang zu ihnen.“ Tony sah vollkommen verwirrt aus. „Ich dachte, Sie hätten den Schlüssel, Euer Gnaden. Aber wenn das nicht der Fall ist, dann hat ihn wohl noch immer die Dowager Duchess.“

    Max sah nun alles ganz deutlich. Er brauchte keinerlei Beweise mehr, dass Ellen versucht hatte, ihn zu kontaktieren. Ein dunkler, schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf. Er nickte Tony noch einmal kurz zu und eilte dann davon, um seine Schwägerin zu suchen.

    Dorcas und ihre Gäste waren in der Eingangshalle und wollten gerade zu einem Spaziergang in den Park aufbrechen, doch Max warf ihr einen unmissverständlichen Blick zu, der sagte, dass er sie unverzüglich sprechen wolle. Dorcas entschuldigte sich sogleich bei der fröhlich plaudernden Runde.

    „Ich hörte, dass sich die Privatpapiere meines Bruders in einer Truhe in der Bibliothek befinden.“ Dorcas’ Blick wurde unsicher, und er fügte ungeduldig hinzu: „Ich möchte sofort den Schlüssel haben.“

    „Ich will gerade mit unserem Besuch spazieren gehen. Kann es nicht so lange warten?“

    „Nein, das kann es nicht.“

    „Aber wozu willst du denn den Schlüssel? Es sind nur Hugos Papiere darin. Hauptsächlich sind es Briefe, die er und ich uns geschrieben haben, als wir frisch verheiratet waren. Das dürfte dich eher weniger interessieren.“

    „Wirklich nicht?“

    Sie wandte den Blick von ihm ab.

    „Ich … bin nicht sicher, wo ich den Schlüssel hingetan habe. Kannst du mir ein wenig Zeit geben, ihn zu suchen? Nach dem Dinner vielleicht?“

    „Nein, Dorcas.“ Max’ Bauchgefühl schrie ihm förmlich zu, dass sie etwas zu verbergen hatte. „Du gibst mir jetzt den Schlüssel oder ich breche das Schloss auf!“

    In dem Raum neben der Bibliothek befanden sich unzählige Regale, auf denen sich wahllos angeordnete Kisten und Stapel von Papieren türmten. Die Seite, die Tony bereits geordnet hatte, war sorgfältig beschriftet und fein säuberlich sortiert. Max fand die Metalltruhe mit den Papieren seines Bruders sofort und stellte sie auf einen kleinen Schreibtisch. Er nahm den Schlüssel, den Dorcas ihm so widerstrebend gegeben hatte, und öffnete das Schloss.

    Ganz oben lagen Hugos Tagebücher, in denen sich aber kaum mehr als ein Satz pro Tag befand. Manchmal gab es Lücken von mehreren Wochen ohne einen einzigen Eintrag. Max erkannte, dass Hugo mehr am Ansehen gelegen hatte, das ihm sein Titel verschafft hatte, als daran, sich tatsächlich um das Anwesen und die Gemeinde zu kümmern. Er sah nach, welche Einträge er im Jahr 1807 vorgenommen hatte, fand jedoch nichts, was von Bedeutung war. Er legte die Tagebücher auf den Tisch und nahm die darunterliegenden Papiere heraus, unter anderem einige Bündel mit Briefen von Hugo und Dorcas. Max legte sie schnell beiseite und sah die restlichen Briefe durch.

    Sie waren wild durcheinandergewürfelt, von Beileidsschreiben zum Tod ihrer Mutter bis hin zu den gelegentlichen Briefen, die Max aus Oxford geschickt hatte. Max hatte angefangen, dort zu studieren, als Hugo gerade fertig geworden und zurück nach Rossenhall gegangen war. Prüfend sah er sich jedes Blatt an: Einladungskarten, Briefe von der Familie und von ihm selbst. Hugo hatte auf jeden Brief eine kurze Anweisung an seinen Verwalter geschrieben, was dieser dem Absender antworten solle, und Max fiel mit einem Schlag auf, dass er nie auch nur eine einzige persönliche Zeile von Hugo erhalten hatte, nachdem er Duke geworden war. Noch nicht einmal, als Max auf dem Schlachtfeld verwundet worden war. Fred hatte immer gesagt, dass Max’ Familie kalt sei, und nun verstand er auch, warum. Kalt und gefühllos. Wie groß war der Kontrast zu Ellens freundlicher Art! Sie hatte nicht nur Rossenhall Leben und Wärme eingehaucht, sondern auch ihm.

    Konzentriert arbeitete er sich weiter in dem Stapel vor und die Furchen auf seiner Stirn wurden immer tiefer. Sechs Jahre zuvor: Beileidsbekundungen zum Tod seines Vaters. Dann stieß er auf einen Brief von ihm selbst, in dem er schrieb, dass er mit seinem Regiment nach Sizilien gehen würde. Er hatte seiner Familie keine näheren Erklärungen geben können, da es sich um eine streng geheime Mission gehandelt hatte. Noch nicht einmal der englische Konsul war eingeweiht gewesen.

    Sorgfältig legte er den Brief beiseite und suchte weiter. Ellen war im Januar darauf nach England zurückgekehrt, da er sich laut Militärberichten noch immer in Sizilien aufgehalten hatte. War es also verwunderlich, dass sie gedacht hatte, er habe ein falsches Spiel mit ihr gespielt? Als er den nächsten Brief in die Hand nahm, stockte ihm vor Schreck der Atem.

    Ellens Brief war auf Juni 1807 datiert. Sie schrieb darin von ihrer Heirat in Ägypten und von ihrem besonderen Zustand und bat den Duke, ihr bei der Suche nach Major Max Colnebrooke zu helfen. Das Schreiben war sehr kurz, kaum eine halbe Seite lang. Auf der Rückseite stand ihre Adresse geschrieben und ein paar Zeilen in Hugos schneller, unordentlicher Handschrift, in denen er Atherwell mitteilte, was er antworten solle:

    Kaufmannsgöre! Machen Sie ihr klar, dass weder sie noch ihr Bastard hier willkommen sind.

    Max starrte entgeistert auf das Datum des Schreibens. Es war nur wenige Wochen nach seinem Heimaturlaub in Rossenhall verfasst worden. Er hatte Hugo erzählt, dass er in Ägypten gewesen war, doch seine Heirat hatte er verschwiegen. Max hatte es vorgezogen, zunächst heimlich nach Ellen zu suchen. Wenn er sie nicht gefunden hätte, hätte er wenigstens niemand etwas von seiner Demütigung mitbekommen. Doch er verstand nicht, warum Hugo ihm nicht geschrieben hatte. Er musste gewusst haben, dass Ellen in ihrem Brief die Wahrheit sagte.

    Kaufmannsgöre.

    Ellen hatte den gleichen Ausdruck verwendet. War Atherwell so unverfroren gewesen, die Beleidigung seines Herrn in seinem Antwortschreiben zu wiederholen? Max wusste, dass der Mann durchaus dazu imstande gewesen war. Für Dorcas bedeutete ihre Herkunft alles. Und für Hugo war es ebenfalls das Wichtigste gewesen. Sie hielten ihr aristokratisches Blut für wertvoller als das anderer Leute. Max ballte die freie Hand zur Faust. Er hatte während seiner Zeit als Soldat genug Blut gesehen, um zu wissen, dass es nicht so war. Ob es wohl einen Unterschied gemacht hätte, wenn Hugo gewusst hätte, dass Ellen eine der reichsten Erbinnen Englands war? Er bezweifelte es.

    Max wandte sich wieder dem Briefstapel zu. Ellen sagte, dass sie ihm zweimal geschrieben hatte. Er studierte aufmerksam jedes einzelne Blatt. Wieder las er Beileidsbekundungen, diesmal bezogen sie sich jedoch auf Hugos plötzlichen Tod. Die meisten Briefe waren an die Dowager Duchess adressiert, nur ein paar waren an ihn, den neuen Duke, gerichtet. Dorcas hatte auf jede einzelne eine kleine Notiz an Atherwell geschrieben.

    Erneut stieg der Schmerz über Hugos Verlust in Max auf. Doch seine Trauer wurde von einem tiefen Schuldgefühl überdeckt. Schuld, weil er den Titel seines Bruders geerbt hatte und nicht auf dem Schlachtfeld umgekommen war. Er hatte es lange Zeit nicht über sich gebracht, als Duke nach Rossenhall zurückzukehren, und hatte seine militärischen Pflichten als Ausrede vorgeschoben. Immerhin hatte Atherwell schon über dreißig Jahre im Dienst seiner Familie gestanden, sodass er und Dorcas sich bestens um alles kümmern konnten. Erst als der alte Verwalter letztes Jahr verstorben war, hatte Max sich dazu durchgerungen zurückzukommen. Und er hatte Tony Grisham mitgebracht, damit der sich von jetzt an gemeinsam ihm um das Anwesen kümmerte. Das muss der Zeitpunkt gewesen sein, als Dorcas die Briefe weggeschlossen hatte.

    Max legte alle Briefe auf einen ordentlichen Stapel zusammen, um sie zurück in die Truhe zu packen, als plötzlich ein gefaltetes Blatt herausrutschte und auf den Schreibtisch fiel. Er erkannte die ordentliche, geschwungene Handschrift sofort und nahm ihn in die Hände. Er war an den Duke of Rossenhall adressiert, und das Siegel war aufgebrochen worden. Langsam faltete er das Papier auseinander.

    Dreimal las er das Datum am Kopf des Briefes: Es war der fünfzehnte März 1810. Drei Wochen nach Hugos Tod. Er schluckte und las weiter, die ersten Sätze enthielten formelle Beileidsbekundungen über Hugos Tod. Doch dann fiel sein Blick auf die abschließenden Zeilen:

    Verzeihen Sie bitte vielmals, dass ich mit derlei Vermutungen an Sie herantrete, aber, obwohl man mir das Gegenteil versicherte, bin ich davon überzeugt, dass Sie derselbe Major Colnebrooke sind, dessen Bekanntschaft ich in Ägypten gemacht habe. Ich bin der Auffassung, dass es richtig ist, Sie darüber zu informieren, dass Sie einen Sohn haben, Euer Gnaden. James ist ein sehr fröhlicher Junge, der sich bester Gesundheit erfreut. Ich möchte Sie mit diesem Brief um nichts bitten, hoffe jedoch inständig, dass Ihnen diese Neuigkeit ebenso viel Glück beschert wie mir.

    Seine Hand, mit der er den Brief hielt, begann heftig zu zittern. Hier war er, der Beweis, dass sie ihn nicht aus ihrem Leben verbannt hatte. Sie hatte ihm sogar ihre Adresse in Harrogate mitgeteilt. Dorcas hatte in großen, zackigen Buchstaben etwas an den oberen Rand des Blattes gekritzelt:

    Erhalten am 20. März.

    Keine Antwort erforderlich.

14. KAPITEL

    Es herrschte absolute Stille im Haus, als Max schließlich die Bibliothek verließ. Er vermutete, dass alle außer ihm in ihren Zimmern waren, um sich fürs Dinner umzukleiden. Schnellen Schritts machte er sich auf den Weg zu den Gemächern der Dowager Duchess. Sie lag auf ihrer Chaiselongue und fuhr hoch, als Max, ohne zu klopfen, eintrat.

    „Mein Gott, hast du mich erschreckt! Warum platzt du hier einfach so herein?“

    Er warf dem verunsichert dreinblickenden Dienstmädchen einen kurzen Blick zu. „Lass uns allein.“

    Dorcas sah ihn ängstlich an. „Ich hoffe, du hast nicht vor laut zu werden, Maximilian, denn ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Wenn es wegen des Geldes ist, dass ich Giles gegeben habe, dann hast du keinen Grund zur Beschwerde, da es aus meinem Witwenanteil und nicht vom Familienvermögen stammt.“

    „Dein Bruder interessiert mich nicht im Geringsten.“ Er ignorierte das Essigfläschchen, mit dem sie demonstrativ vor ihrer Nase herumwedelte, und hielt den Brief hoch. „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“

    Sie starrte das Blatt an, machte jedoch keinen Versuch, es ihm abzunehmen.

    „Du warst nicht hier und hast mir den Auftrag gegeben, mich um alles zu kümmern.“

    „Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, mir diesen Brief zu schicken?“ Er sah sie fassungslos an.

    Dorcas zuckte mit den Schultern. „Ich wollte dich nicht damit belästigen.“

    „Hier steht, dass ich einen Sohn habe, und du wolltest mich nicht belästigen?“

    Seine Stimme war ruhig, doch er kochte innerlich vor Wut, als er darüber nachdachte, wie Ellen sich gefühlt haben musste, als sie erst von Hugo auf so unfreundliche Weise zurückgewiesen worden war und anschließend er selbst nicht auf ihren Brief geantwortet hatte.

    „Es war nicht meine Entscheidung“, rief Dorcas mit weinerlicher Stimme, als sie den eiskalten Zorn in seinen Augen sah. „Hugo sagte nach dem ersten Brief, dass wir sie ignorieren sollen.“

    „Also wusstest du schon damals davon?“

    „Natürlich. Hugo hat die Angelegenheit ausführlich mit mir besprochen.“

    „Aber ich frage mich, warum Hugo die Angelegenheit nicht mit mir besprochen hat. Ich war zu der Zeit in England. Er hatte meine Adresse.“

    „Wir haben uns darauf geeinigt, dass sie eine Hochstaplerin sein muss, die sich auf diese Weise in unsere Familie einschleichen will.“ Trotzig fügte sie hinzu: „Was hätten wir denn sonst denken sollen? Schließlich hattest du uns nicht über deine Heirat informiert. Als der zweite Brief eintraf, dachte ich natürlich, dass sie gehört hatte, dass du inzwischen Duke geworden warst, und dass sie es erneut probieren wollte.“

    Max versuchte, seine Wut zu zügeln, denn an ihrer Argumentation war etwas Wahres dran. Hugo hätte niemals geglaubt, dass er, Max, jemanden heiraten würde, der nicht dem Adel angehörte. Und er selbst? Max rieb sich verzweifelt die Augen. Wenn er ihnen doch nur von ihr erzählt hätte! Doch seine Sturheit und sein Stolz hatten ihn so blind gemacht, dass er seine Heirat geheim gehalten hatte. Dorcas setzte sich auf und schürzte verächtlich die Lippen.

    „Gib mir nicht die Schuld an der Sache, Maximilian. Es ist doch offensichtlich, dass du dich für deine Ehefrau geschämt hast. Sonst hättest du uns schließlich von ihr erzählt.“

    „Ich habe mich geschämt, weil sie mich verlassen hat“, antwortete er. „Aber sie hat gute Gründe für ihre Entscheidung gehabt.“ Mit stahlhartem Blick sah er seine Schwägerin an. „Und du hast mir kein Wort davon gesagt! Noch nicht einmal, als ich meine Ehefrau und meinen Sohn nach Rossenhall gebracht habe!“ Max lief unruhig im Zimmer auf und ab, er konnte jetzt nicht ruhig stehen bleiben. „Ich war davon ausgegangen, dass Ellen nie versucht hat, mich zu kontaktieren.“ Er hielt direkt vor Dorcas inne. „Und du hast mich in diesem Glauben bestätigt!“

    „Ich hätte ihre Briefe verbrennen sollen“, zischte Dorcas leise.

    Daraufhin schüttelte Max entgeistert den Kopf. Mit einem Mal war ihm alles klar, und eine gewaltige Last fiel von ihm ab. Er wusste jetzt, dass Ellen die ganze Zeit über die Wahrheit gesagt hatte.

    „Es hätte nicht den geringsten Unterschied gemacht“, erwiderte er. „Nicht mehr. Ich vertraue meiner Gattin. Ich weiß, dass sie niemals untergetaucht wäre, wenn sie nicht davon ausgegangen wäre, dass ich keinen Kontakt zu ihr haben wollte.“

    Er drehte sich um und trat zur Tür.

    „Maximilian! Was hast du vor?“

    „Ich gehe zu Ellen und sage ihr, dass ich ein verdammter Dummkopf gewesen bin.“ Als er die Hand auf den Türknopf legte, wandte er sich noch einmal um. „Nach dem Ball werden Sie augenblicklich alles Nötige veranlassen, um so schnell wie möglich ins Witwenhaus umzuziehen, Madam. Ich werde Sie keinen Augenblick länger in meinem Haus dulden.“

    Max eilte zurück in den Ostflügel, doch er kam zu spät, um Ellen allein anzutreffen. Man teilte ihm mit, dass die Duchess sich bereits im Salon zu den Gästen gesellt habe. Also zwang er sich, seine Ungeduld zu zügeln, und ging hinauf, um sich umzuziehen.

    Der Salon quoll vor Menschen fast über, die Luft surrte vor Gelächter und fröhlichen Stimmen. Die Gäste hatten sich eingefunden und warteten aufs Dinner, darunter auch Tony Grisham, der sich mit Georgiana und ihrer Schwiegermutter unterhielt.

    Ellen beobachtete die beiden einen Moment und bemerkte die leichte Röte auf Georgies Wangen und die Blicke, die Tony ihr zuwarf. Einmal mehr stellte sie fest, wie gut sie zueinander passten. Das Haus des Verwalters war zweifellos groß genug für eine Familie. Mit ein paar Veränderungen könnten sie sehr gut darin leben. Sie musste mit Max darüber sprechen.

    Max … Sofort krampfte sich ihr der Magen schmerzhaft zusammen. Sie hatte ihn den ganzen Tag lang gesucht, aber er war ihr offensichtlich aus dem Weg gegangen. Und nun blieb keine Zeit mehr, um ihm zu sagen, wie sie wirklich empfand. Unruhig sah sie sich um, und für eine Sekunde überfiel sie nackte Angst. Sie konnte weder ihn noch Dorcas in dem Gewimmel entdecken. Sie konnten mit dem Dinner nicht mehr länger warten, da der Ball schon bald beginnen sollte. Dennoch war sie gerade dabei, diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht zu ziehen, als Dorcas endlich erschien. Sie sah noch blasser aus als sonst und bedachte Ellen mit einem hasserfüllten Blick. Dann ging sie zu ihrem Bruder und begann, mit ihm zu sprechen. Ellen zuckte gleichgültig mit den Schultern. Sie hatte sich inzwischen an die Anfeindungen ihrer Schwägerin gewöhnt und sich entschlossen, dass es das Beste war, sie einfach zu ignorieren, da sie ohnehin nichts dagegen tun konnte. Doch da bemerkte sie eine Bewegung am anderen Ende des Raumes. Max war eingetreten.

    Sofort begann ihr Herz aufgeregt zu schlagen, als sie seine stolze, starke Silhouette sah. Er trug einen dunklen Frack und seine breiten Schultern füllten beinahe den ganzen Türrahmen aus. Sein blondes Haar leuchtete strahlend im warmen Licht dieses herrlichen Sommerabends, und Ellen hatte das Gefühl, dass er nie besser ausgesehen hatte als heute. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er morgen abreisen würde. Er blieb stehen und wechselte lächelnd ein paar Worte mit Mrs. Ackroyd, die in der Nähe des Eingangs stand, doch dann drehte er sich um und schaute sich suchend um. Als sein Blick schließlich auf sie fiel, setzte Ellens Herzschlag für einen Moment aus, denn für gewöhnlich tat er so, als ob sie Luft wäre und sah sie nur an, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Doch heute Abend blickte er ihr tief in die Augen und steuerte ohne zu zögern auf sie zu.

    Als er sie gerade am Arm nehmen wollte, kam Perkins herein und verkündete, dass das Dinner serviert sei. Ellen konnte kaum atmen, so sehr brachte es sie außer Fassung, dass Max ihre Hände hielt, doch sie bewerkstelligte dennoch ein zittriges Lachen.

    „Ich war kurz davor, das Dinner verschieben zu lassen, Euer Gnaden.“

    Mit ungewohnter Zärtlichkeit führte er sich ihre Hände an die Lippen und küsste sie.

    „Der Zeitpunkt könnte nicht unglücklicher sein“, raunte er. „Wir müssen reden, und zwar so schnell wie möglich.“

    „Das stimmt. Das müssen wir.“ Um sich vor den Gästen nichts anmerken zu lassen, behielt sie ihr strahlendes Lächeln bei. „Sobald sich die Gelegenheit bietet, stehlen wir uns davon.“

    Für weitere Worte blieb keine Zeit. Max ging davon, um einer betagten Duchess sein Geleit anzubieten, und Ellen sorgte dafür, dass die restlichen Gäste ohne größere Verzögerungen und in einer wohlgeordneten Prozession in den Speisesaal gelangten. Zwanzig Paare saßen mit ihnen am Tisch, sodass sie Max am anderen Ende der Tafel nicht einmal sehen konnte, da zwischen ihnen unzählige silberne Kerzenleuchter und Blumengestecke standen. Doch sie ließ sich keine Sekunde lang anmerken, wie sehr sie darauf brannte zu erfahren, was er ihr zu sagen hatte. Ihre Gedanken standen indes keinen Moment lang still, und sie stellte bereits die aberwitzigsten Vermutungen an.

    Das Dinner wollte einfach kein Ende nehmen. Max hörte den Geschichten einer älteren Duchess zu, die eine entfernte Verwandte von ihm war, sodass er sich gezwungen gefühlt hatte, sie einzuladen. Doch in Gedanken war er die ganze Zeit über bei Ellen. Sie hatte ihm nichts von dem Ballkleid erzählt, das sie sich für den Abend hatte anfertigen lassen, doch als er sie im Salon gesehen hatte, war er mit einem Schlag wieder zurück am Nil gewesen, als stünde er direkt unter dem dunklen, sternbedeckten Wüstenhimmel. Als er sie so dastehen gesehen hatte, in der nachtblauen Seide, die ihre blauen Augen noch mehr zum Strahlen brachte, hatte er sich nur mit Mühe beherrschen können, sie nicht sofort nach draußen zu ziehen, um ihr noch einmal sein Herz und seine ganze Seele zu Füßen zu legen.

    Doch damit musste er noch warten. Sie hatten noch einige Gänge vor sich und er konnte nicht einfach nur dasitzen und wie ein Idiot vor sich hinlächeln. Er musste sich vom Anblick seiner hinreißenden Ehefrau lösen und sich mit seinen Gästen unterhalten, auch wenn er noch so wenig Lust dazu hatte.

    „Endlich habe ich dich für mich allein.“

    Es herrschte geschäftige Aufregung, da die Gäste nun aus dem Speisesaal in den Ballsaal umzogen, sodass Max Ellen an der Hand nehmen und in den kleinen angrenzenden Salon ziehen konnte. So sehr sie auch mit ihm sprechen wollte, wusste sie, dass sie ihre Pflichten als Gastgeberin nicht vernachlässigen durfte.

    „Aber wir können nicht lange fortbleiben, Max“, erklärte sie. „Die Ballgäste treffen gleich ein, und unsere Dinnergäste erwarten uns jeden Moment im Salon.“

    „Sie können sich auch einen Augenblick allein amüsieren. Das hier ist wichtiger.“

    „Bitte …“ Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Bevor du irgendetwas sagst, lass mich bitte ausreden. Ich wollte sagen, dass i…ich dich liebe, Max. Ich habe dich immer geliebt, von der ersten Sekunde an. Ich weiß, du kannst mich nicht lieben, ich habe mich damit abgefunden, und ich werde mein Bestes geben und dich nie wieder mit meinen Gefühlsausbrüchen in Verlegenheit bringen. Aber bitte, geh nicht fort! Lieber friste ich für alle Zeit ein Schattendasein als ohne dich zu …“

    Ihre Stimme erstarb, denn sein ernster Blick verunsicherte sie. Im nächsten Moment zog er sie jedoch an seine Brust und küsste sie stürmisch. Es passierte tatsächlich, das Wunder, an das Ellen nicht mal in ihren kühnsten Träumen noch geglaubt hätte, während sie das nicht enden wollende Dinner ertragen hatte. Und nun wäre sie vor Überraschung und Erleichterung beinahe in Ohnmacht gefallen, als sie sich seinem leidenschaftlichen Kuss hingab. Schließlich hob er den Kopf, und sie seufzte leise auf, weil sie nicht wollte, dass der Kuss bereits wieder endete. Doch dann stemmte sie ihm energisch die Hände gegen den Brustkorb, damit er sie nicht noch einmal küssen konnte.

    „Du hast gesagt, dass du mit mir sprechen wolltest“, erinnerte sie ihn.

    Da ergriff er ihre Hände und blickte Ellen schweigend und mit ernster Miene an.

    „Max?“, forderte sie ihn auf und versuchte zu ignorieren, dass er ihr mit seinen Daumen zärtlich über die Handrücken strich.

    „Ich habe heute deine Briefe gefunden.“

    „Ich verstehe.“

    Seine Hände schlossen sich noch fester um ihre, dann sah er ihr direkt in die Augen. „Warum hast du es mir nicht gesagt? Als ich dir vorgeworfen habe, dass du nicht versucht hast, mich zu finden, warum hast du da nicht gesagt, dass Hugo dir geantwortet und dich beleidigt hat?“

    „Der Brief war von eurem Verwalter verfasst worden“, antwortete sie vorsichtig.

    „Atherwell hat ihn im Auftrag meines Bruders geschrieben. Ich habe Hugos Notizen mit den Anweisungen selbst gesehen und es beschämt mich zutiefst, dass er so taktlos und unverschämt war. Warum hast du mir nichts davon erzählt?“

    „Weil ich die Erinnerung an deinen Bruder nicht nachträglich beschmutzen wollte.“ Sie zögerte, ehe sie weitersprach. „Außerdem hättest du mir nicht geglaubt.“

    „Nein, damals wahrscheinlich nicht.“ Er seufzte. „Aber du konntest durchaus davon ausgehen, dass ich deinen zweiten Brief erhalten habe. Ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut.“

    „Es ist nicht deine Schuld, Max. Als du mir sagtest, dass du nicht sofort nach Rossenhall zurückgegangen bist, dachte ich schon, dass du meinen Brief nicht gelesen hast. Ich wäre nie davon ausgegangen, dass du mir absichtlich nicht antwortest.“

    „Und hattest du eine Vermutung, dass Dorcas ihn vor mir versteckt hat?“

    „Nachdem ich sie einmal kennengelernt hatte, war ich mir sicher. Ich konnte es jedoch nicht beweisen.“

    „Und du warst trotz aller Unverschämtheiten immer freundlich zu ihr.“ Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Ich hätte niemals so großherzig sein können.“

    „Was hätte es denn gebracht, wenn ich noch Öl ins Feuer gegossen hätte? Dann wärst du nur in einen Gewissenskonflikt geraten und hättest zwischen ihr und mir wählen müssen.“ Ihr Lächeln wurde ein wenig unsicher. „Und ich hatte dir schon genügend Gründe geliefert, mich zu hassen.“

    Sofort zog er sie wieder zu sich heran. „Nein, ich habe dich niemals gehasst“, raunte er und küsste sie liebevoll auf die Stirn. „Der Einzige, den ich gehasst habe, war ich selbst. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Das weiß ich inzwischen.“

    Wieder küsste er sie lange und leidenschaftlich. Dann sah er sie an, ehe er sie voller Liebe an seine Brust drückte und seine Wange an ihr Haar legte. „Die letzten Monate, die ich hier mit dir verbracht habe, haben mir deutlich gezeigt, dass du mich nie belügen würdest. Das habe ich auch ohne die Briefe bereits erkannt. Ich hätte bloß niemals geglaubt, dass Hugo mich so arglistig hintergehen würde. Zum Teufel mit seinem verdammten Stolz!“

    „Er hat offensichtlich geglaubt, dass es das Beste sei.“ Ellen stieß einen tiefen Seufzer aus. „Und die Dowager Duchess hat keine Gelegenheit ausgelassen, zu betonen, dass sie mich für ihrer nicht würdig hält.“

    Ihr Ton war zwar fröhlich, doch er hörte ganz deutlich, dass ihre Stimme vor unterdrücktem Schmerz zitterte, und er umarmte sie noch fester.

    „Sie irrt sich so sehr. Du bist uns weit überlegen. Das wusste ich bereits, als ich dich geheiratet habe. Ich will, dass von nun an alles besser wird. Ich will, dass wir ganz von vorne anfangen, wenn du einverstanden bist. Ich habe Dorcas bereits gesagt, dass sie unverzüglich ins Witwenhaus umzuziehen hat. Dann gehört Rossenhall endlich nur uns. Oh, Ellen, ich bin ein solcher Idiot gewesen! Ich habe dir die Schuld für meine eigenen Verfehlungen gegeben. Ich verdiene deine Liebe überhaupt nicht. Kannst du mir jemals vergeben?“

    „Oh, Max.“ Sie hob die Hand und legte ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn am Weitersprechen zu hindern. „Du verdienst so viel mehr, als ich dir jemals geben kann“, flüsterte sie. „Zuallererst musst du dir selbst vergeben. Fred sagte, dass du ein ausgezeichneter Soldat warst. Er erzählte mir von den unzähligen Leben, die du gerettet hast, unter anderem seins.“

    Max seufzte schwer. „Ja, Tony hat mir vor ein paar Tagen das Gleiche gesagt.“

    „Dann solltest du ihm auch glauben.“ Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. „Ich hoffe nur, dass du mir verzeihen kannst, dass ich überhaupt jemals an dir gezweifelt habe.“

    „Da gibst es nichts zu verzeihen.“

    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. Gegen ihren Willen liefen ihr ein paar Tränen über die Wangen.

    „Ich dachte, ich hätte dich verloren“, flüsterte sie.

    „Und ich dachte, ich hätte dich verloren.“ Er beugte sich vor und bedeckte ihr Gesicht mit zärtlichen Küssen. „Meine Duchess.“

    Entfernte Stimmen und fröhliches Gelächter drangen zu ihnen durch und holten sie wieder zurück in die Wirklichkeit. Max hob zögernd den Kopf.

    „Wir gehen besser wieder zurück zu unseren Gästen.“ Er blickte sie fragend an. „Willst du, dass ich vorgehe, damit du einen Moment Zeit hast, um dich zu beruhigen und ein wenig herzurichten?“

    Sie schüttelte energisch den Kopf und nahm dankbar das Taschentuch an, das er ihr reichte. Dann lächelte sie ihn mit tränenverschleiertem Blick an.

    „Nein, lass uns zusammen vor die Menge treten.“

    „Dorcas kennt die wahren Umstände unserer Trennung“, sagte er in warnendem Ton. „Sie könnte deinen Ruf schwer schädigen.“

    „Sie soll es ruhig versuchen.“ Ellen lächelte ihn siegessicher an. Die Gewissheit, dass er sie liebte, schien ihrem Selbstbewusstsein Flügel zu verleihen. „Gehen wir hinein, Max. Wenn wir aller Welt zeigen, dass wir zusammenhalten, dann kann uns niemand etwas anhaben.“

EPILOG

    Im Sommer darauf waren Ellen und Max pünktlich zum Sommerball zurück in Rossenhall. Ellen hatte einige Dinge im Haus umgestalten lassen, und sie wollten das fertige Ergebnis begutachten. Die Empfangszimmer sahen nahezu unverändert aus, nur hier und da war etwas frische Farbe aufgetragen und die Deckenornamente waren neu vergoldet worden. Die schweren, schwülstigen Tapeten waren entfernt worden, stattdessen leuchteten die Wände und Decken nun in zarten, frischen Pastelltönen, die den feinen Stuck ausgezeichnet zur Geltung brachten. Seidige Blütenstoffe umrahmten nun die Fenster, die schweren Damastvorhänge hatte man abgenommen. Auch im Kinderzimmer war die geschmackvolle Handschrift der Duchess deutlich zu erkennen. Der junge Marquess und seine kleine Schwester schliefen friedlich in ihren Himmelbettchen mit den hellen, freundlichen Vorhängen, während ihre Eltern fröhlich die diesjährigen Ballgäste in ihrem Haus willkommen hießen.

    Ellen trug wieder ein Kleid aus nachtblauer Seide, doch diesmal war es mit echten Diamanten bestickt. Max wollte aller Welt zeigen, dass es um das Vermögen von Rossenhall wieder gut bestellt war. Als er seine Duchess in die Eingangshalle aus Marmor führte, um die Gäste zu begrüßen, führte er sich liebevoll ihre Hand an die Lippen.

    „Du siehst atemberaubend aus“, flüsterte er, und seine Augen strahlten voller Liebe.

    „Ich glaube, für eine Kaufmannstochter habe ich mich ganz gut entwickelt“, erwiderte sie in neckendem Tonfall.

    „Eine Kaufmannstochter mit einem blitzgescheiten Verstand“, gab er zurück. „Die Investitionen, zu denen mir die Geschäftsfreunde deines Vaters geraten haben, haben uns schon enorme Gewinne eingebracht. Und du und Tony kümmert euch so hervorragend um das Anwesen, dass mir nichts weiter zu tun bleibt, als mich an meinem Vermögen zu erfreuen.“

    „Das ist nicht wahr, und das weißt du auch“, sagte Ellen und legte ihm ihre Hand auf den Arm. „Ich glaube, wir ergänzen uns einfach sehr gut.“

    Es blieb ihnen keine Zeit, das Gespräch fortzusetzen, da nun die Gäste eintrafen. In diesem Jahr waren es weitaus weniger Besucher als im Jahr zuvor, denn der Duke und die Duchess hatten darauf bestanden, dass das Fest nur für die Bewohner von Rossenhall gedacht war. Zwei Tage zuvor hatte es eine Feier für das Hauspersonal gegeben, mit der Ellen ihren Angestellten für ihre hervorragende Arbeit danken wollte.

    Der Duke war immer wieder erstaunt über die Energie seiner Gattin. Er beobachtete sie, wie sie fröhlich lachend von einem zum anderen ging und mit jedem der Gäste ein paar Worte wechselte. Sie war die schönste, eleganteste Gastgeberin, die er je gesehen hatte, und die Herzen der Menschen in der Gemeinde flogen ihr förmlich zu. Schließlich passte er sie ab und hielt sie fest, damit sie Seite an Seite in den Speisesaal gehen konnten.

    „Die Feier ist ein wahrer Erfolg“, sagte er, als er neben ihr Platz nahm. „Du bist ein Erfolg.“

    „Bedauerst du es, dass wir nur die Familien aus dem Ort eingeladen haben?“, fragte sie ihn. „Ich weiß, dass Dorcas sehr enttäuscht darüber war, dass es kein großes gesellschaftliches Ereignis wird.“

    „Wenn wir ihr freie Hand gelassen hätten, dann wäre das Haus voll gewesen mit irgendwelchen Lords und Ladys, wahrscheinlich sogar mit Leuten vom Hof“, antwortete er. „Nein, solchen Menschen werden wir noch zur Genüge begegnen, wenn wir in London sind. Diese Feier ist nur für uns. Für dich.“ Er senkte die Stimme. „Und dass Dorcas heute nicht hier ist, weil wir ‚ihre Art von Leuten‘ nicht eingeladen haben, zeigt einmal mehr, warum sie stets unbeliebt in Rossenhall war. Im Gegensatz zu dir.“

    „Es tut mir sehr leid, dass Mrs. Ackroyd nicht kommen konnte“, sagte Ellen, während Max ihr ein Glas Wein einschenkte. „In ihrem letzten Brief aus Griechenland hat sie wüste Beschimpfungen gegen Lord Elgin ausgestoßen, weil er kostbare Artefakte aus dem Parthenon entfernt hat. Ich glaube, sie wird die Angelegenheit vors Oberhaus bringen.“

    Max schüttelte den Kopf. „Ich habe schon genug mit dem Krieg auf der spanischen Halbinsel zu tun. Wenn wir Bonaparte endlich besiegt haben, kann ich mich vielleicht um den Kreuzzug deiner Freundin kümmern.“ In dem Moment hob er den Kopf und lauschte. „Der nächste Tanz fängt gleich an. Würden Sie mir die Ehre erweisen und mich begleiten, Duchess?“

    „Es wäre mir eine Freude, Duke. Aber nur ein Tanz. Ich bestehe darauf, dass du später mit der kleinen Clare Arncliffe tanzt. Es wäre eine gute Übung für ihr Debüt in diesem Jahr.“

    „Darf ich auch mit Georgiana tanzen?“, fragte er.

    „Natürlich. Wenn du es schaffst, sie von Tony loszureißen. Du weißt ja, wie frisch gebackene Bräute sind.“

    „Nicht nur die frisch gebackenen“, raunte er und legte ihr einen Arm um die Taille.

    Sofort spürte Ellen den gewohnten Schauer der Erregung, der sie immer ergriff, wenn er sie berührte. Max hat recht, dachte sie, während sie sich von ihm zur Tanzfläche führen ließ. Nicht nur frischgebackene Bräute waren vollkommen vernarrt in ihre Ehemänner.

    Später, als die Gäste sich bereits verabschiedet hatten, gingen sie hinauf in ihre Schlafgemächer. Die einzige Veränderung, die Max hatte vornehmen lassen, war, dass es jetzt eine Verbindungstür zwischen dem Schlafzimmer der Duchess und seinem eigenen gab, obwohl sie eigentlich nicht nötig war, da sie ohnehin nie vorgaben, getrennt zu Bett zu gehen. Max geleitete Ellen direkt in sein Schlafzimmer und zog ihr langsam zwischen zärtlichen, ausgedehnten Küssen das Kleid aus, bis Ellens Haut vor Wonne prickelte. Voller Leidenschaft gab sie sich dem Spiel ihrer Lippen hin. Es war beinahe wie ein ritueller Tanz, der ihre Sinne jedes Mal wieder zum Glühen brachte.

    Sie ließen ihre Kleider achtlos auf dem Boden liegen, und Max hob sie ohne jede Anstrengung hoch und trug sie zum Bett. Im silbrigen Mondlicht streichelten sie genießerisch jeweils den Körper des anderen. Max konnte nicht genug von ihr kriegen– ihre Haut fühlte sich so zart an!–, während sie selbst hingebungsvoll über die harten Wölbungen seiner Muskeln strich. Kurz darauf verloren sie sich beide in ihrer Lust, schwelgten in den himmlischen Gefühlen, die sie sich gegenseitig bereiteten. Später schliefen sie erschöpft und glücklich nebeneinander ein und hielten einander fest im Arm.

    Am Morgen erwachte Ellen und rekelte sich wohlig, während sie das glückliche Gefühl auskostete, das Max’ Nähe in ihr auslöste. Dann drehte sie sich um und küsste ihn.

    „Max, wach auf. Es ist schon spät. Ich kann Flynn bereits im Ankleidezimmer hören.“

    „Er bringt mir sicher nur meinen Kaffee.“

    Zärtlich knabberte sie an seinem Ohr. „Er ist wirklich ein ausgezeichneter Kammerdiener. Das habe ich immer schon gedacht.“

    „Ja, das ist er“, stimmte Max zu und setzte sich auf. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass du möchtest, dass ich das Tablett herhole?“

    Ellens Blick fiel auf seine breite, nackte Brust, die von feinen blonden Haaren überzogen war.

    „Vielleicht nicht gleich“, flüsterte sie. Max entfuhr ein Lachen und zog sie zu sich heran.

    „Sie sind einfach unersättlich, Madam.“

    Dann küsste er sie, doch als er ihre Lippen wieder freigab, lehnte sie den Kopf an seine Schulter und sah ihn mit einem Aufschlag ihrer Wimpern an.

    In neckendem Ton sagte sie: „Aber das bin ich nur, weil du es mir damals in den heißen Wüstennächten so beigebracht hast.“

    Sie sah, wie die Flamme der Begierde in seinen Augen aufglühte, als auch er sich erinnerte. Doch dann feuerte er zurück.

    „Unsinn. Du warst schon immer stur und eigensinnig. Ein echter Drache!“

    „Das bin ich nicht!“

    „Ach, nein? Dann lass mich aufstehen und den Kaffee holen. Ich muss früh los, es liegt viel Arbeit vor mir.“

    Sie schmiegte sich eng an ihn. „Gleich.“

    „Siehst du!“, raunte er liebevoll. „Eigensinnig, stur und total verwöhnt!“

    „Nein, ich weiß bloß, was ich will.“ Sie ließ bedeutsam lächelnd eine Hand unter die Bettdecke wandern und sah ihn an.

    „Ah!“, rief er. „Nein! Lass das, sonst kann ich nicht …“

    Aber er konnte. Und das tat er auch.

    – ENDE–


Dir hat das Buch gefallen?
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        Liz Tyner

Nächtliches Rendezvous mit dem Duke


      

    


    Selbstverständlich wird Lilys bezaubernde Schwester den umschwärmten Lionel, Duke of Edgeworth heiraten! Alle wissen das - bloß der Duke offenbar nicht. Denn auf einem Ball macht er die unerhörte Bemerkung, er hätte sich für die ältere Miss Hightower entschieden. Für Lily, seine Vertraute seit Kindertagen! Und obwohl Lionels heißer Kuss im nächtlichen Garten ein unerhörtes Gefühl in ihrem vorsichtigen Herzen wachruft, muss Lily ihn unbedingt entmutigen. Denn ein skandalöses Geheimnis, das sich um ihre wahre Abstammung rankt, verhindert, dass sie seine Duchess wird …


    Direkt im Shop ansehen
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        Julia Justiss

Die widerspenstige Tochter des Earls


      

    


    "Ich verspreche Ihnen, ich werde alles tun, um Sie glücklich zu machen." Benedicts Worte sind wie ein Schwertstich in Alyssas stolzem Herzen. Niemals wollte sie ihre Unabhängigkeit aufzugeben. Doch ein drohender Skandal zwingt sie, ihren Schwur zu brechen: Sie muss Benedict, den Mann mit den feurigen Augen, heiraten …
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        Julia Justiss

Der Viscount ihres Herzens


      

    


    Beim Rendezvous mit dem schneidigen Viscount Lyndlington wähnt sich Lady Margaret im siebten Himmel der Liebe! Zwischen ihnen besteht eine ganz besondere Verbindung, das spürt sie sofort. Aber ein unerwarteter Antrag holt sie schnell auf den Boden der Tatsachen zurück: Nicht der Viscount will ihre Hand - sondern sein Bruder!
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